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Am folgenden Morgen ſetzte Neis, von dem Gouverneur und werden entladen, 


von Patſum mit den Booten und Ruderern und von der 
Königstochter Nanſivar mit dem verſprochenen Schreiben 
verſehen, feine Fahrt den Nam-Schan aufwärts fort. Die 
Tagereiſe war lang und anſtrengend; die Stromſchnellen 
waren nicht gefährlich, aber die Strömung überall reißend 
und das Thermometer ſtieg Nachmittags auf 320. Eine 
Plage, welcher der Reiſende bis dahin in Indochina noch 
nicht begegnet war, wenigſtens nicht in ſolcher Menge, die 
Bremſen, ſtürzten ſich in Wolken auf die Barken und ver- 
ſetzten den Menſchen böſe Stiche; ſobald die Sonne unter⸗ 
ging, verſchwanden fie und wurden von Musklitos erſetzt. 
An Vögeln und Affen, darunter auch einige weiße Gibbons, 
war kein Mangel. Wenn man ſich Molican nähert, wird 
das Land bergiger, und in der Ferne zeigen ſich die hohen 
Randberge des Hochlandes der Phubng. Dörfer find ſelten, 
aber die Vegetation an den Ufern von ſolcher Ueppigkeit, 
daß man vor lauter Schlingpflanzen und grünem Laube 
nicht den Erdboden ſehen kann. 

In dem zu Molican wohnenden Bruder Nanſivai's 
fand Neis einen feigen und durch Opiumgenuß erkrankten 
Meuſchen, der vor den räuberiſchen Hôs in beſtändiger 
Furcht lebte, aber doch fein Möglichſtes that, ihm die er⸗ 
forderlichen vier kleinen Boote und die ſchwer zu beſchaffen⸗ 
den Ruderer zu ſtellen. Oberhalb Molican ift der Fluß, 
der lange Zeit eine Breite von etwa 60 m behält, fort⸗ 
während zwiſchen felſigen, mit hohen Bäumen bewachſenen 
Ufern eingeſchloſſen. Täglich mußten drei bis vier mehr 
oder minder gefährliche Stromſchnellen paſſirt werden. Iſt 
dieſelbe ſehr gefährlich, ſo machen alle vier Barken Halt 
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worauf die ganze Bemannung 1 
zuſammenthut, um fie einzeln hinaufzubringen. ber Ge 
aber richtet der Führer des Bootes an den a 0 7 5 
der Schnelle ein Gebet und bringt ihm ein? 115 Hi a 
welchem Zwecke er von jeder Mahlzeit ein Nr, 
Fleiſch aufbewahrt und davon in das Waſſer 12 bet 
erſt kann er getroſten Muthes paſſiren. Beſonders gefähr 
ſind dieſe Stromſchnellen bei der Thalfahrt. es 

Am 31. März gegen 4 Uhr erreichte man eine Stelle, 
wo der Nam⸗Schan ſich aus zwei faſt gleich großen Quell⸗ 
flüſſen bildet: der eine kommt von Norden, fließt bei Trathom 
vorbei und hat ſeine Quellen unweit von Möong Ngan, 
welches das Ziel von Neis' Reiſe war. Es iſt der eigent⸗ 
liche Nam⸗Schan. Der andere von Oſten kommende heißt 
nach einem Dorfe Nam Nhiam und iſt etwas kleiner. 1 
Trathom nach Angabe der Ruderer faſt verlaſſen und = 
feine Träger zu finden fein ſollten, fo beſchloß . A 
nach Miöong Nhiam zu begeben. Am nächſten Tage e 
reichte er bald nach Mittag den Fuß der hohen 0 55 
er ſchon ſeit einigen Tagen erblickt hatte, und len Pbrfes 
Ende der Schiffbarkeit. Die Notabeln des ehe 
Nhiam wurden von der Ankunft des . ; 55 83 
und verſprachen, für ihn bis zum nächſten & uhren 55 
zu errichten und ihn nach Möong Ngan zu echte Nacht 
verbrachte Neis am Ufer des Fluſſes eine ſchlechte 1 
deren Ruhe durch Muskitos und das Erſcheinen eines Tigers 
geſtört wurde, während ſeine Ruderer aus Molican in 
ihrer Angſt vor den Hos es ſo eilig hatten, daß ie 1 
am ſelben Abend die Nückfahrk antraten, obwohl die Nach 
dunkel war. Später erfuhr Neis, daß eine Barke in einer 
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Stromſchnelle geſcheitert und ihre zwei Ruderer ertrunken 
ſeien. „Sie hatten ſolche Eile zu entfliehen, daß ſie ſich 
nicht einmal die Zeit nahmen, dem Pi dieſer Stromſchnelle 
vor der Durchfahrt ein Opfer zu bringen“, ſchloß der Lao, 
welcher dem Reiſenden davon erzählte, ſeine Trauerbotſchaft. 

Am nächſten Morgen begab ſich Neis, von dem Thiao 
Möong (Stadthaupt) und den Notabeln geführt, nach dem 
nur eine Viertelſtunde entfernten Dorfe Nhiam, welches am 
Nam Kim liegt. Es war zu jener Zeit (1883) nur etwa 
ein Jahr alt und beſtand aus etwa 30 großen, regelmäßig 
gebauten Häuſern; gegründet wurde es vom Atgna Tho, 
einem der Brüder des Phuöng- Königs, liegt im Mittel⸗ 
punkte einer weiten, ringsum, mit Ausnahme des Süd⸗ 
oſtens, von hohen Bergen umgebenen Ebene und beſaß 
damals noch keine Gräben oder Palliſaden. Ueberall, 
ausgenommen im Norden, begann keine hundert Meter von 
den letzten Häuſern entfernt der Wald. Getrennt vom 
Dorfe und auf dem jenſeitigen Flußufer hatte man für 
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man ſich der Hände bedienen, um vorwärts zu kommen, 
oder Hunderte von Metern weit tief gebückt, faſt auf allen 
Vieren unter einer dichten Laube von abgeſtorbenen und 
vom Sturme herabgeriſſenen Bambus hinkriechen. 

Seit vier Monaten war Neis nicht zu Fuße marſchirt; 
ſtets war er im Boote gereiſt und hatte ganze Tage na 
Landesſitte mit untergeſchlagenen Beinen und, um leichter 
aus dem Fahrzeuge kommen zu können, mit nackten Füßen 
auf einer Matte ſitzend zugebracht. Jetzt zog er ſtarke 
Jagdſchuhe an und ſetzte ſich mit wahrem Behagen an die 
Spitze feines kleinen Trupps. Um 8½ Uhr war der Fuß 
der Berge erreicht und nun ging es längs des Nan Phba, 
eines Hauptzufluſſes des Nam Nhiam, oft auch in deſſen 
Bette aufwärts, ein äußerſt beſchwerlicher Marſch, zu deſſen 
Annehmlichkeiten die zahlreichen Bremſen und die drückende 
Hitze nicht gerade beitrugen. Sobald man aber den Wald 
betrat, machte man mit zwei anderen Plagegeiſtern, den 
Muskitos und den in ganz Indochina verbreiteten kleinen 
Blutegeln, welche unter den, den Boden bedeckenden feuchten 
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den Reiſenden eine Laubhütte errichtet, was Neis für ein 
Zeichen des Mißtrauens hielt. Hier befand er ſich nicht 
mehr im Königreiche Siam; die Leute konnten ſeinen Paß 
aus Bangkok ſchon nicht mehr leſen, obwohl die Schrift 
und beſonders die Sprache der Phöong ſich ſehr wenig von 
derjenigen der Siameſen unterſcheidet. Aber der Paß hätte 
ihm auch wenig genutzt, denn die meiſten Bewohner des 
Dorfes, Männer wie Weiber, befanden ſich damals gerade 
an einer entfernten Stelle des Waldes, um durch Abholzen 
Platz für Reispflanzungen zu ſchaffen. In Folge deſſen 
konnte das Stadthaupt nur ein Dutzend Träger zur Stelle 
bringen, während deren bei dem gebirgigen Wege nach 
Möong Nagan mindeſtens 50 erforderlich geweſen wären. 
Neis entſchloß ſich deshalb raſch, das meiſte Gepäck zurück- 
zulaſſen und nur mit dem Nothwendigſten am folgenden 
Morgen weiter zu marſchiren. Auch Laſtthiere und ſelbſt 
Büffel gab es in Möong Nhiam nicht; auch wäre der Weg 


über die Berge für fie nicht gangbar, denn ſtellenweiſe muß 


°Xieng Kuang 55 


Phuöng 


Ilie 
een 
un N "WB 


"han, de 


ee 
HIER 


Maalsstab 1:3300000. 


10 20 2 so 80 760 


Kilom.(111,3-1°) 


19% N 105 


Das Land der Phuöng. 


Blättern leben, Bekanntſchaft. Letztere dringen überall 
durch die Oeffnungen der Kleidung ein und verurſachen, 
wenn ſie zahlreich ſind und immer wieder an derſelben 
Stelle ſaugen, ſchmerzende und ſchwer heilende Wunden. 
Alles das trug dazu bei, daß nur eine kurze Tagereiſe 
zurückgelegt wurde und man bald nach 2 Uhr, als erſt eine 


Höhe von 400 m über der Ebene von Möong Phiam er⸗ 


reicht war, zum Nachtlager Halt machte. Ueberhaupt darf 
man bei Reiſen in jenen Ländern auf die Leiſtungen des 
Nachmittags nicht allzuviel rechnen. Die Laos brechen gern 
vor Tagesanfang auf, aber machen auch frühzeitig Halt, 
und ſo eilig man es auch haben mag, ſo muß man doch 
ſtets mindeſtens eine Stunde vor Sonnenuntergang Halt 
machen, damit die Leute Zeit haben, Aeſte abzuſchlagen, 
daraus Hütten zu errichten und genug trockenes Holz zu 
ſammeln, um die ganze Nacht hindurch mehrere Feuer zur 
Fernhaltung der Tiger und Panther unterhalten zu können. 

Am nächſten Tage (4. März) wurde um 6 Uhr Mor⸗ 
gens wieder aufgebrochen, ohne Unterbrechung bis 11½ Uhr 
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marſchirt und dann Reis für drei Mahlzeiten gekocht. Da 
man hier den Nam Phöa verließ und bis zum Gipfel des 
Gebirges kein Waſſer mehr antraf, ſo mußte ſich jeder mit 
einem Bambu, der zwei bis drei Liter Waſſer für die nächſte 
Abend- und Morgenmahlzeit enthielt, beladen. Am Nach⸗ 
an wurde dann noch 3 ½ Stunden lang bergauf ge- 

ettert; im Ganzen war man dem Stande des Barometers 
zufolge an dieſem Tage 900 m geftiegen. Die Temperatur 
erſchien ihnen ſehr friſch; am Tage vorher ſtand das Ther⸗ 
mometer Abends auf 280, heute nur auf 150. Auch das 
Ausſehen des Waldes hat ſich geändert; Palmen und wilde 
1 8 aus deren großen Blättern ſich fo leicht undurch⸗ 
3 gliche Schutzdächer herſtellen laſſen, haben Harzbäumen 

atz gemacht, ſo daß man ſich mit kleineren Zweigen be- 
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gnügen mußte, und ein in der erſten Hälfte der Nacht 
niedergehendes Unwetter die Reiſenden arg durchnäſſte. Am 
nächſten Morgen befand man ſich nach zweiſtündigem Stei⸗ 
gen in der Nähe des Gipfels, wo gefrühſtückt wurde, und 
Neis die prächtige Landſchaft zu ſeinen Füßen bewunderte. 
Er befand ſich in einem wahren Chaos von Bergen, und 
zwar in einem nach Südweſten ſich öffnenden Paſſe. Im 
Oſten ſtiegen die Berge noch mehrere Hunderte von Metern 
höher an, während das Thal des Nam Phöa, das er eben 
verlaſſen hatte, einer tiefen Schlucht glich. Die höchſten 
Gipfel waren mit Nadelholz, Fichten, Tannen und Lärchen, 
bedeckt, während im Thale eine tropiſche Vegetation, Bambu, 
Lianen und ſpaniſches Rohr, wucherte. Eine Stunde ſpäter 
erreichte man den Gipfel, der etwa 2000 m über dem 


Möong Nhiam. 


Ab ore und 1800 m über Möong Nhiam liegt. Der 
traf 11 ging raſch und leicht von Statten; um 10 Uhr 
S en auf den erſten Bach, der nordweſtlich zum Nam⸗ 

chan fließt, und zwei Stunden ſpäter, nachdem man nur 
ca. 600 m hinabgeſtiegen war, betrat man ein weites, wel⸗ 
(ige, von Bäumen entblößtes Plateau, auf welchem eine 
ziemlich große Zahl von Dörfern ſich zeigte. Hier blieb 
der Reiſende mit ſeinen Begleitern zurück und legte etwas 
beſſere Kleidung an, während der Führer voranging, um 
die Behörden des Gebietes von ſeiner Ankunſt zu verſtän⸗ 
digen. Nach einiger Zeit ſetzte auch er ſich wieder in Be- 
wegung, indem er in regelmäßigen Zwiſchenräumen das 
Gong ſchlagen ließ und ab und zu ſeinen Revolver oder 
ſeine Flinte abfeuerte. Noch vor dem erſten Dorfe be⸗ 


gegnete ihm das Stadthaupt, das in Abweſenheit des Königs 
kommandirte, und geleitete ihn in ſein Dorf, das von der 
Stadt Möong Ngan nach 3 km entfernt war. Vergebens 
verſuchte Neis ihm dort den Zweck ſeiner Reiſe klar zu 
machen; das Stadthaupt kam nicht über die Vermuthung 
hinweg, daß er dieſelben Zwecke verfolgte, wie die in Möong 
Nagan bereits anwesenden Miſſionare, deren Ziele ihm frei⸗ 
lich ebenſo wenig bekannt waren. Immerhin verſprach er, 
das in Möong Nhiam zurückgebliebene Gepäck holen zu 
laſſen und ſein Möglichſtes zu thun, daß Neis zu Lande 
nach Luang Prabang gelangen könnte; inzwiſchen ſollte 
derſelbe in der Citadelle Möong Ngan gegenüber jenen 
Miſſionaren wohnen. Es iſt das eine kleine, von einer 
doppelten Umzäunung umgebene Feſtung, die auf einem 
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Die Feſtung Möong Ngan. 
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ziemlich ſteil abfallenden Hügel liegt. Außen zieht ſich ein 
einfacher Bambuzaun hin, dann folgt ein mit ſpaniſchen 
Reitern beſetzter Raum, und dahinter ein ſtarker, von 
Schießlöchern durchbohrter Damm, der von einer ſtarken 
Palliſade aus Baumſtämmen gekrönt iſt. Ueber den 
Thoren ſind Balkone angebracht und neben denſelben je ein 
kleines vorgeſchobenes Werk. Die „Stadt“ beſteht aus 
etwa 200 ſtrohgedeckten Bambuhütten, die in Nichts den 
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ſonſtigen Laos⸗Häuſern glichen; fie find weder über dem 
Erdboden erhöht, noch haben ſie einen Fußboden aus Bambu, 
und ein einfaches Geflecht längs der Wand dient gleich— 
zeitig als Sitz, Bett und Tiſch. Eine ſolche Hütte wurde 
auch dem Reiſenden angewieſen, der gleich darauf die 
Miſſionare aufſuchte, deren Anweſenheit weder Kirche, noch 
Kapelle, nicht einmal ein Kreuz verrieth. Dieſe Miſſion 
war 18 Monate vorher von den Patres Blank und Saſtre 


Hütte der Miffionare in Möong Ngan. 
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gegründet worden und ſteht unter dem Bi f 

in Annam. Sechs Mente ſpäter u 0 5. e 
hinzugekommen, während Blank nach Annam zurückkeh 5 

Natürlich war die Begegnung eine ſehr herzliche, und Neis 
empfing von ſeinen Landsleuten reiche Belehrung Sie 

beſtätigten ihm die Mittheilungen Nanfivarg, Im Falle 

daß die Hös angriffen, ſagten fie, könnte dag Land vol 
Möong Ngan nicht auf die Treue der zahlreichen, ihm 

untergebenen Khas rechnen; denn der Vicekönig (Thiao 


Kanti) und deſſen Familie hätten ſich dieſe armen Leute 
ganz entfremdet, indem ſie alljährlich mehrere Familien der⸗ 
ſelben in die Sklaverei verkauften, und zwar gegen Opium 
an Birmanen. Die Mandarinen fürchteten, daß die Miſ— 
fionare fie anzeigen könnten, und hielten ihr Treiben ge- 
heim, legten ihnen aber alle möglichen Hinderniſſe in den 
Weg und ſuchten ihnen den Aufenthalt im Lande nach 
Kräften zu verleiden. Selbſt ihren eigenen Landsleuten, 
den Phuöng, liehen der Vicekönig und ſeine Mandarinen 
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Geld gegen hohe Zinſen und verkauften die ſäumigen 
Schuldner an die Birmanen; öfters hätten fie, die Miſſio⸗ 
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nare, ſolche ausgelöſt. Darum beſäßen ſie zwar unter dem 
niederen Volke manchen Freund, aber von den Großen 
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Details der Befeſtigung von Möbong Ngaı. 


würden ſie gefürchtet und gehaßt. Im Ganzen führten ſie 
ein elendes Leben, hätten noch keinen 
und wagten in dem, den An⸗ 
griffen der Hös ausgeſetzten 
Lande keine dauernde Nieder⸗ 
laſſung zu gründen. Vor 
wenigen Tagen ſei der Vice 
könig nach Vinh in Annam 
gereiſt, um Hilfe zu holen; 
aber die Miſſionare wußten, 
daß damals die Beziehungen 
Annams zu Frankreich ſo ge⸗ 
ſpannt waren, daß erſteres 
wohl kaum Luſt verſpüren 
würde, einem entfernten Va⸗ 
ſallen zu helfen. 0 

Die nächſte Zeit benutzte 
Neis, ſich auszuruhen und 
ſeinen durch Inſektenſtiche arg 
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zur Heilung zu gönnen. Lebens⸗ — N * 
mittel waren bei den Phubng , Men: LESER 
ſelten und theuer; Vieh wollte e 5 
Niemand aufziehen aus Furcht, ie Rn. 

daß es ihm die Hos fort⸗ N a 


nähmen, in den kleinen Bächen 
giebt es nur wenig Fiſche, und 
Hühner und Schweine ſind 
dort ſeltener als ſonſt im b 
Laos⸗Lande. Dafür halten ſich die Phuöng an allerlei 
Reptilien und Inſekten ſchadlos und ſchätzen beſonders eine 


große Art Miſtkäfer. 
Proſelhten gemacht ſchützen, verwahrt man ihn 
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Durchschnitt eines Silo. 


Um den Reis vor den Hös zu 
in Silos, welche den in Al- 
gerien üblichen durchaus glei⸗ 
chen. Es ſind das Höhlungen 
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, im Thonboden von der Form 
. e eines Kürbis und etwa 2½ m 
= NEE n Tiefe; die obere Oeffnung iſt 
ee nur ½ m im Durchmeſſer 


groß. Da hinein wird der 
Reis geſchüttet und erſt mit 
Stroh und dann mit Lehm 
bedeckt; darüber kommt dann 
der vorher ſorgſam ausge— 
ſtochene Raſen zu liegen, ſo 
daß jede Spur des Verſteckes 
ſich bald verwiſcht. Die Stelle 
deſſelben merken ſich die Ein⸗ 
wohner durch die Richtung 
auf Bäume oder ſ onſtige Wahr⸗ 
zeichen. 

Nach fünf Tagen der Ruhe 
vermochte Neis wieder zu 
gehen und durchwanderte in 
Geſellſchaft der Mifftonare 
das ganze Plateau von Möong 
Ngan. Auf demſelben gab es 
einſt mächtige Heerden von 
Ochſen, Büffeln und Pferden, 
von denen nur wenige 
Hundert Ochſen und etwa 20 Pferde übrig geblieben 
waren. Die Vegetation iſt nicht tropiſch; von den 


0 
8 
2 
* e 
9 55 A 


GR 
NEN , er 


es 


Die Vegetation der Kanarischen Inſeln. 71 


Bäumen, die für die Dörfer Hinterindiens ſonſt charakte- 
riſtiſch find, den Kokos⸗ und Arekapalmen, findet ſich 
nichts, und auch die Banane iſt nur durch einige kümmer⸗ 
liche Exemplare vertreten. Während des Aufenthaltes des 
Reiſenden hielt ſich die Temperatur zwiſchen 150 und 25° 
und faſt täglich fiel Regen. Eichen, namentlich ſolche mit 
ſüßen Früchten, ſind nicht ſelten; ferner finden ſich große 
wilde Apfelbäume, Weinſtöcke und Himbeerſträucher. Den 
Boden bedeckt Raſen und Moos, eine Seltenheit in dieſen 
11 Hinterindiens, und in Maſſe giebt es Ranuncu⸗ 
99 Kompoſiten und Lippenblüthler, welche an den Ufern 
= 8 verhältnißmäßig ſelten ſind. So eignete ſich 
f an gut zu einem Sanitarium, wenn es dort nicht 
acht Monate im Jahre regnete und der benachbarte Wald 
das Fieber begünſtigte. 
A 155 13. März kamen Khas⸗Träger mit dem größten 
e e Gepäckes von Möong Nhiam an; aber trotzdem 
5 Neis reichlich bezahlte, wollte ſich doch keiner von ihnen 
azu verſtehen, nochmals dahin zurück zu kehren und die 
zurückgebliebenen ſechs Kiſten zu holen. Die Mandarinen 
1 755 aus einem anderen Khas-Dorfe die erforderlichen 
N a Wenigſtens war Neis nun im Beſitze 
11 15 ii und feines photographiſchen Apparates 
* N ſeines Aufenthaltsortes beſtimmen 
5 nige Anſichten aufnehmen. In dieſem Augenblicke 
er Bus die Lage drohend: was ſeit Jahresfriſt ſchon 
9 1 gemeldet worden war, erfüllte ſich jetzt 
1 ich, die Hös waren von ihrer Hauptſtadt Rieng⸗Kuang 
usgezogen, hatten den vier Stunden von Möong Ngan 
entfernt gelegenen feſten Platz Möong Ghan durch Liſt 
genommen und bedrohten Möong Ngan. Die Miſſionare 
und Neis beſchloſſen alsbald, den Verſuch zu wagen und 
5 Platz gegen die ſchlecht bewaffneten und mit wenig 
unition verſehenen D68 zu halten, und die Mandarinen 
e dazu alle nur mögliche Hilfe. Man veranlaßte 
ie Bewohner der umliegenden Dörfer, in der Citadelle 


Zuflucht zu ſuchen und ſich für ſechs Tage mit Reis zu 
verſehen, Frauen und Kinder mußten Waſſer hineinſchleppen, 
die Heerden wurden in die Nähe getrieben, Kundſchafter 
ausgeſchickt, die Palliſaden ausgebeſſert und zahlreiche ſpaniſche 
Reiter gelegt. Gegen Abend aber kamen zwei böſe Nach⸗ 
richten: von Thathom her nahte eine andere Bande Hös, 
und die Khas Puthang, welche man während des Tages 
zur Hilfeleiſtung aufgefordert hatte, hatten ich gegen Möong 
Ngan empört und mit den chineſiſchen Räubern verbündet. 
Die erſchreckten Notabeln baten nun unſeren Reiſenden, 
den Oberbefehl in der Stadt zu übernehmen, und dieſer 
willigte auch zunächſt für die Nacht ein; aber dieſe eine 
Nacht genügte, um die Unmöglichkeit einer Vertheidigung 
darzuthun. Ohne Unterlaß machte Neis bis 2 Uhr Morgens 
die Runde, aber ſtets fand er die Wachtpoſten eingeſchlafen 
oder von ihrer Stelle weggelaufen, und wenn er ſie auch 
mit Schlägen aufweckte, ſo ging doch, ſobald er den Rücken 
drehte, das alte Spiel von Neuem au. Von den Notabeln 
aber betheiligte ſich kein einziger am Wachtdienſte; wie 
gewöhnlich verbrachten ſie einen guten Theil der Nacht mit 
Opiumrauchen. Da gab Neis die Sache auf; er entſchloß 
ſich, ſein Gepäck im Stiche zu laſſen und nach dem Mekong 
zurück zu kehren, während die Miſſionare ſich nach Annam 
zu flüchten beſchloſſen. Neis ſchaffte all ſein Gepäck, ſeine 
Sammlungen, ſeinen photographiſchen Apparat, ſeine 
Platten u. ſ. w. in das Haus der Miſſionare, und dieſe 
hefteten ein Plakat an die Thür des Inhaltes, daß Alles 
Eigenthum franzöſiſcher Mandarine ſei. Natürlich haben 
ſie nie etwas davon wieder geſehen. Neis und ſeine Leute 
nahmen nichts mit ſich, als ihre Decken, Reis für vier 
Tage, die Waffen nebſt etwas Munition, den Theodolit, 
die Tagebücher, das Silber und einige Kleider. Alles 
Uebrige blieb zurück, leider auch aus Vergeßlichkeit ein 
Chronometer und eine Uniformmütze. Dann marſchirten 
ſie langſam davon, beladen, wie nur Leute ſein können, die 
um jedes Stück trauern, das fie nicht mitzuſchleppen vermögen. 


Die Vegetation der 


Kanariſchen Inſeln. 


II. Schluß.) 


Humboldt äußerte ſich entzückt über die mit Re 
pflanzten Abhänge, die Myrthen und Cypreſſen und die mi 
Blüthen bedeckten Orangenbäume. Heute entragt wohl 
noch die Palme, einzeln auch die Cypreſſe, dem felſigen 
Boden, aber die ſchönen Orangengruppen, und vor allem 
1 r Rebengewinde ſind geopfert. Statt deſſen ſtarren 
1227 al weithin von Kaktuspflanzen, welche das Sub⸗ 
Erw ir Lochenillezucht bilden. 30 Jahre lang war dieſer 

werbözweig lukrativ, aber mit der Erfindung der Anilin⸗ 
farben ſanken die Preiſe raſch auf die Hälfte, und ſchließlich 
auf nominelle, die Koſten nicht deckende Anſätze. Heute 
liegen noch Hunderte von Centnern unverkauft in London 
Der Uebergang zu einer anderen Bodenkultur erſcheint 
ſchwierig, da große Kapitalien dazu nöthig ſind. Es wäre 
wirklich an der Zeit, daß das Mutterland den heimgeſuchten 
Inſeln mit etwas Anderem, als Berfaſſungsänderungen 
und Nachſchüben neuer Beamten bei jedem Miniſterwechſel 
aufhülfe. N er 

Der zur Cochenillekultur verwendete Kaktus iſt ſtets 
die Tunera, die Opuntia Tuna Miller. Zur Ueber⸗ 


winterung des Coccus, welche in den wärmſten Diſtrikten 
der Inſeln bewerkſtelligt wird, dient nach Schacht eine ſtark 
haarige Kaktusart, auf welcher die Inſekten beffer haften. 
Von Cerealien ꝛc. werden angebaut Mais, Gerſte, 
Weizen, Ackerbohnen, Kartoffeln, Zwiebeln, 
Piſang, welch letzterer trefflich gedeiht; ferner Bataten 
und die Name (Colocasia antiquorum). Selten iſt 
Roggen und noch ſeltener Zuckerrohr, welches roh genoſſen 
wird. Getreide und Hülſenfrüchte dienen zur Bereitung 
des Gofio, eines groben Mehles aus ſtark geröſteten 
Körnern, welches, mit Salz vermiſcht, die nie fehlende Tunke 
zu Kartoffeln und Salzfiſch bildet. Sie iſt ſehr nahrhaft, 
da die kleberhaltige Schale der Körner nicht entfernt iſt. 
Eine andere Nahrung, außer gelegentlichem Obſte oder 
Gemüſe, kennt der arme und genügſame Kangrier nicht. 
Als Kulturbäume ſind am verbreitetſten Pfirſiche, die 
in der verlängerten und früh beginnenden Blüthenzeit eine 
ſeltſame Anpaſſung an das Klima darthun. Seltener find 
Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Aprikoſen und 
Aepfel, doch liefern beſonders die beiden erſteren treffliche 
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Früchte. Unübertrefflich find die Feigen, ein urſprüng⸗ 
liches Gewächs der Kanaren. Im Muſeum von Las Palmas 
find trockene Feigen aus den Felſengräbern der Isleta vor⸗ 
handen, welche dieſelbe Kleinheit der Urraſſe zeigen, wie die 
Gerſte und die Aepfel aus unſeren Pfahlbauten der Stein⸗ 
zeit von Robenhauſen. Auf den Tuffhügeln der Kanaria 
ob Las Palmas dehnen ſich auch noch weite und ſchöne 
Weinanlagen aus. Die Lefe findet nicht vor September 
und Oktober ſtatt. Der Wein auf Gran Canaria iſt ein 
ſehr dunkler und milder Rothwein, der auf Weſt⸗Tenerife 
iſt weiß oder bernſteinfarben und ſehr ſtark, aber ſelten das 
edle Aroma des Madeira bietend, den er jedoch zuweilen 
noch übertrifft. Der Export iſt gleich Null. 

Oelbäume werden nur auf der Canaria gehegt und 
nicht zur Oelbereitung benutzt; ſie ſind von rieſiger Größe. 
Auch die Pinie wird hier gehegt. Dieſe orientaliſchen 
Kulturpflanzen geben der Gegend hinter Las Palmas de 
Gran Canaria ein klaſſiſches Gepräge. 

Unter dem Namen Tagasaſte wird ein herrlich duften⸗ 
der, weißblühender Cytiſus kultivirt, der aus der oberen 
Region der Inſeln ſtammt und ein ausgezeichnetes Grün⸗ 
futter für Hausthiere bildet. Gleichfalls als Futterpflanzen 
dienen der Orobal(Withania aristata) und der Hediondo 
(Bosia Yerva mora). 

Von tropiſchen Obſtarten wird außer dem Piſang nur 
ſparſam einiges angepflanzt. Die tropiſchen Bäume blühen 
ſämmtlich im erſten Frühlinge und reifen ihre Früchte vom 
Auguſt bis Herbſt. 

Der berühmte Jardin de Acelimatacion del Durazno 
bei Orotara iſt unter der Leitung des Dr. Benitez de Lugo 
und dem eifrigen Betriebe des Gärtners H. Wildpret zu 
einer ebenſo ſchönen als nutzbringenden Anſtalt geworden. 
Es wird von dort aus ein beträchtlicher Handel mit Säme⸗ 
reien unterhalten. 

Treten wir nun in die zweite Region, die des Wolken⸗ 
gürtels, ein, wo ſelbſt im Sommer täglich oder faſt täglich 
der dichte tiefgraue und häufig näſſende Nebel hängt. Die 
Temperatur wird um mehrere Grade kühler und die Erde 
deckt ſich mit einem grünen Anhauche von Mooſen und 
Farnen. Wir ſind im Gebiete des Lorbeerwaldes, der 
ſich faſt ſtets in den Schluchten, ſeltener an den offenen 
Abhängen erhalten hat. Letztere ſind mit Buſchwerk bedeckt, 
beſtehend aus drei dominirenden Arten, dem Brezo (Erica 
arborea), der Haya (Myrica Faya) und dem Adlerfarn. 
Der Wurzelſtock des letzteren iſt reich an Stärkemehl, wel⸗ 
ches unter dem Namen Batatas de Helecho häufig zur Be⸗ 
reitung des Gofio dient. Dieſe Standorte bieten der 
ſchönen, morgenrothen Frühlingsblume der Kanaren, der 
Tuſſilago, die willkommenſte Stätte. Es ſind dies 
mehrere Arten der Gattung Senecio, Gruppe Pericallis; 
ſie ſind es, welche der Gartenkunſt die Stammpflanzen der 
tauſendfach variivenden Cinerarien lieferten. 

Der Feldbau geht bis 800 m hinauf, ſeltener bis 1000 m, 
namentlich auf Tenerife, wo ſich wegen des weiteren Raumes 
die einzigen größeren in europäiſcher Weiſe beſtellten Acker⸗ 
felder befinden, deren Weizenſaaten auf dem ſchweren, rothen 
Thon herrlich ſtehen. Neben unſeren europäiſchen Obſt⸗ 
bäumen iſt namentlich die Kaſtanie angepflanzt, welche 
ftattliche Haine bildet. RE 

Als Bäume des Hochwaldes ſtehen Laurineen in erſter 
Linie, nämlich Persea indica, der Viüatigo; Laurus 
canariensis, der Loro oder Laurel; Oreodaphne foetens, 
der Til (wörtlich Linde), welcher bis 10 m Umfang erreicht; 
endlich Phoebe barbusana, der Barbuſano, die ſchönſte 
dieſer Laurineen, mit myrthenartigen Blättern von wunder⸗ 
barem Spiegelglanze. Die grünlichen Blüthen aller dieſer 


Bäume ſind klein und unanſehnlich, die Früchte ſind ſchwarze 
Beeren. 

Zwiſchen dieſe wichtigſten Bäume des Hochwaldes 
miſchen ſich ſtachelloſe Ilex-Bäume, Erica arborea, ein 
ſtets gewundener Baum mit ſpitzem Wipfel; der hohe 
Aderno (Heberdenia excelsa); der botaniſch merkwürdige 
Mocan (Visnea Mocanera) u. A. Sehr ſelten taucht 
der wundervolle Madrono auf (Arbutus canariensis) 
mit orangegelber Rinde, ſilberweißen Blätterbüſcheln und 
pfirſichgroßen, goldgelben, reizend chagrinirten, eßbaren 
Beeren. Hohe Brombeergehege, ein Wegdorn, ein rieſiger 
Schneeball u. A. bilden das Unterholz. Nur am Boden, 
nicht an den Stämmen, kriecht ein Epheu herum. Zahl⸗ 
reiche Farne decken in überquellender Fülle den Boden, 
darunter vor allen die mächtige Woodwardia mit oft 
3m langen und Im breiten Wedeln. Die Phyſiognomie 
dieſes Waldes iſt groß, ſein Eindruck auf das Gemüth über⸗ 
wältigend. Denn in ungewohnter Höhe wölbt ſich das 
dunkele Lorbeerlaub, durch welches nur ganz vereinzelte 
Sonnenſtrahlen hereinfallen; ein tiefer, eigenthümlich grüner 
Schatten herrſcht im Grunde, der Allem, auch den Geſichtern 
der Menſchen, eine fahle Farbe verleiht. 

Plötzlich verändert ſich der Ausdruck der Landſchaft, 
wenn wir die Beſtände von Pinus canariensis, die Pi⸗ 
nares, erreichen, welche von 1100 m an die trockenen 
Böſchungen bewohnen und einzeln über 2000 m hoch hin- 
aufſteigen. Die kanariſche Fichte, der Tea der Spanier, 
zeichnet ſich durch koniſchen, bis zur Erde reich beaſteten 
Wuchs aus und macht einen impofanten Eindruck. Wenn 
die ſchlanken Stämme im Winde rauſchen, wenn ſie ſich 
dunkel abheben von der winterlichen Schneeregion des Teyde, 
ſo iſt das Bild zugleich ein alpines und ein durch unge⸗ 
wohnte Größe des Pflanzenwuchſes fremdartiges von un⸗ 
vergleichlicher Stimmung, das ähnlich wohl nur in den 
Anden Mexikos wiederkehrt. Prachtvolles Unterholz breitet 
ſich unter den Fichten aus, darunter zwei Ciſtus mit 
großen Blüthen, die ſich zu einer harzduftenden Macchia 
am Fuße der Nadelbäume miſchen. Eine hiſtoriſche Baum⸗ 
art, Juniperus Cedrus, ein mächtiger Hochſtamm, iſt heute 
ſo viel als ausgerottet. Schon die kanariſche Urbevölke⸗ 
rung bediente ſich mit Vorliebe ſeines Holzes. Herr Chriſt 
ekam keinen zu Geſicht, doch ſoll der Baum an einigen 
Stellen der Canada noch vorkommen. 

Tenerife allein hat einen ſubalpinen Gürtel, eine Zone 
von Sträuchern über dem Walde. Es ſind die halbkuge⸗ 
ligen Beſenſträucher der Retama blanca (Spartium su- 
pranubium L. fil., Spartocytisus nubigenus Webb.), 
welche die Einöden bedecken, bis zu einer Höhe von 2800 m. 
Im Mai erſcheinen die kleinen Blätter mit den weißen und 
röthlichen Blüthen, aus denen ſich die aufgeblaſene, mit 
einem Knall aufſpringende Hülſe entwickelt; doch ſchon im 
Juli ſind Blätter, Blüthen und Früchte gänzlich ver⸗ 
ſchwunden. Nur ganz ſparſam ſind zwiſchen dieſen Retama⸗ 
ſträuchern andere Pflanzen zu finden. — Von einer Alpen⸗ 
flora iſt ſo wenig die Rede als ſonſt auf vulkaniſchen, 
iſolirten Gipfeln. 

Wollen wir beſondere Höhenregionen auf den Kanaren 
unterſcheiden, ſo ſind es die folgenden drei, ſchon von Ber⸗ 
thelot und Webb bezeichneten, welche den drei ſich über ein⸗ 
ander legenden Klimaten entſprechen: 

1. Die Strandregion, bei 700 m. 

2. Die Wolkenregion, von 700 bis 1000 m, be⸗ 
greift die Höhenlage, wo in der Regel die Paſſatwolke 
lagert. 

3. Die Gipfelregion, die Region über den Wol⸗ 
ken, welche allein auf Tenerife zur vollen Geltung kommt. 
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Im zweiten Theile ſeiner Arbeit giebt Dr. Chriſt eine 
ſpecielle Unterſuchung der Florenbeſtandtheile der Kanaren. 
Er beziffert die Geſammtzahl der Arten der Gefäßpflanzen 
auf 1226. Davon ſind 420 Arten eingewandert, größten⸗ 
theils aus Südeuropa, zum Theil aber auch aus den Tro⸗ 
pen. Wirklich einſchließlich ſind ſonach 806 Arten, von 
denen 414, alſo 50 Proc., endemiſch find, ein äußerſt hoher 
Procentſatz, wenn man die Nähe Afrikas berückſichtigt. Ein 
ähnliches Verhältniß zeigt faſt nur noch die Inſel Sokotra. 
Doch erſtreckt ſich der Endemismus der Kanaren auch auf 
die benachbarten Archipele. Der größere Theil der Kanaren— 
flora ſchließt ſich an Griſebach's Mittelmeerflora und 
Boiſſier's Orientflora an. Unter den Kanarenpflanzen 
exotiſcher Verwandtſchaft bildet die ſüdafrikaniſche, richtiger 
altafrikaniſche Flora das wichtigſte Kontingent. Dieſe 
muß in früheren Zeiten das ganze Gebiet des afrikaniſchen 
Kontinents umfaßt haben und bildet ohne allen Zweifel 
den älteſten Beſtandtheil der Kanarenflora. Die unter⸗ 
ſeeiſche Verbindung mit dem Kontinent deutet darauf, daß 
der Uebergang von Formen auf die Inſeln weſentlich exleich- 
tert war. Das Centrum dieſer afrikaniſchen Flora, welche 
letzt das ferne Kapland darſtellt, iſt früher wahrſcheinlich 
das äquatoriale Afrika geweſen; es ſpricht dafür auch das 
Vorkommen abeffinifcher Hochlandspflanzen auf dem Ka⸗ 
merungebirge, die unmöglich über die heutigen, hochtropiſchen 
Ländermaſſen des inneren Afrika hin eingewandert ſein 
können. Die Inſel Sokotra, welche ebenſo wie die Kanaren eine 


überraſchend große Anzahl abeſſiniſch⸗ſüdafrikaniſcher Arten 
zeigt, hat mit der dürren, felſigen Küſtenregion der Kanaren 
die größte Analogie. Während das innere Afrika allmäh- 
lich durch die ſüd-aſiatiſchen Einwanderer angefüllt wurde, 
hat ſich mithin an den Rändern die alte Flora in nam⸗ 
haftem Belange erhalten. Wenn nun die allgemeine, alte 
Ausſtrahlung der Atlantiſchen Flora von den Kanaren nach 
Norden ging, wie die abnehmenden Zahlen der Madeira— 
und der Azorenflora beweiſen, ſo iſt in neuerer Zeit, ſeit 
der Herrſchaft des Golfſtromes, deutlich ein Transport in 
deſſen Richtung, alſo von den Azoren nach Madeira und 
von Madeira nach den Kanaren und ſpeciell nach der Kette 
von Anaga, dem nördlichen Vorgebirge von Tenerife, zu ſpüren. 

Die in der Vorzeit nach den Kanaren gelangten konti⸗ 
nentalen Formen änderten vorwiegend in einer beſtimmten 
Richtung und nach einem einheitlichen Plane ab. Derſelbe 
äußert ſich in der Verlängerung und Verdickung des Stam— 
mes und der Bildung von Blattroſetten. Hierin erkennen 
wir deutlich die Einwirkung des Klimas: die Gleichmäßig⸗ 
keit der Temperatur erlaubt fortwährendes Wachſen des 
Stammes, und doch iſt die Trockenheit groß genug, um die 
reiche Laubentfaltung zu hindern und die Pflanzen zur Bil- 
dung ſchmaler, dicht beiſammen ſtehender und ſich gegen- 
ſeitig ſchützender Blätter zu veranlaſſen. — Die Endemen 
ſind dem Boden aufs Genaueſte angepaßt und Griſebach's 
Anſicht, daß die endemiſche Kanarenpflanze dem Ausſterben 
verfallen ſei, iſt unbegründet. 


Kritiſche Bemerkungen zu L. Haneuſe's Ackerbaukolonie⸗ Projekt 
am Congo. 
Von W. Mönkemeyer. 


Die Ausführungen des Lieutenant L. & iber ſei 
0 i „Haneuſe über fein 
e Ackerbaukolonien am Congo zu en (vergl. 
1 555 48, S. 393), dürften für Jemand, der 
Se da Taken oe Seat 
> er 2 ‚Die ür ſich ab A 1 7 
155 geſtaltet ſich jedoch ganz anders, “a 5 d 
und Waſſerverhältniſſe, Klima⸗ und Arbeiterfrage den 
wahren Umſtänden gemäß erwägt. ag 


L. Haneuſe fpricht vom jungfräulichen Boden an 
und Viele vor ihm haben die 1 Face 
keit nicht genug loben können. Wenn man während der 
naſſen Zeit das Congogebiet beſucht, ſo wird man wohl an 
die engliſchen Gefilde erinnert, wo ſich grüne Wieſen weit⸗ 
ai erſtrecken und das Auge wohlgefällig auf den einzelnen 
Baumgruppen ruht. Während der trockenen Jahreszeit 
jedoch werden die grünen Steppen am Congo von den 
jengenden Strahlen der Sonne braun gebrannt, ſchlaff 
4 die . der Sträucher herab, und ſelbſt die 

elpalme mit ihren verſengte ei 

Get Ee ſengten Wedeln macht nur einen 

Wirklich kennen lernen und beurtheilen kann die Boden— 
verhältniſſe nur, wer ſelbſt mit dem Spaten und der Hacke 
in der Hand verſucht hat, den Boden zu bearbeiten, ſelbſt 
gefäet und geerntet hat. In Bd. 48, S. 331 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift iſt meine Anſicht über die dortigen Bodenverhältniſſe 
ausgeſprochen worden. L. Haneuſe ſchlägt als geeigneten 
Anſtedelungspunkt z. B. das Thal bei Boma vor. Ich 


Globus XLIX. Nr. 5. 


kenne dieſe Gegend genau und habe mich über die Boden⸗ 
verhältniſſe dieſes Thales durch Verſuche belehrt. Es gehört 
ja zu den noch am meiſten begünſtigten Stellen des unteren 
Congogebietes; doch ſind die Bodenverhältniſſe noch nicht 
günſtig genug, um zur Anlage einer Ackerbaukolonie em⸗ 
pfohlen zu werden und beſonders iſt es der Waſſermangel, 
der einem ſolchen Projekte widerſpricht. Zwar windet ſich 
dort ein kleiner Bach durch das enge Thal, der Krofodil- 
fluß; doch hat er in ſeinem oberen Laufe während der 
trockenen Jahreszeit nur wenig Waſſer und liegt außerdem 
ſehr tief, ſo daß es äußerſt ſchwierig und koſtſpielig ſein 
würde, das Waſſer mittels Vorrichtungen zum Pumpen 
auf die höher gelegenen etwaigen Kulturflächen zu bringen. 
be nach Waſſer, die dort angeſtellt wurden, blieben 
erfolglos. 

L. Haneuſe ſchlägt vor, zum Anfange 12 Mann zu 
engagiren, um fein Projekt auszuführen, und könnte man 
mit der Art und Weiſe der Ueberſiedelung und Inſtallirung 
der Leute ganz einverſtanden ſein. Er ſchlägt ferner vor, 
150 Schwarze für die Bearbeitung des Bodens anzuwerben. 
Das iſt jedoch nicht ſo leicht gethan, denn die Arbeiterfrage 
iſt ſehr ſchwierig zu löſen, worüber ich mich in Heft 22 
der Kolonialzeitung von 1885 näher ausgeſprochen habe; 
auch iſt zu bemerken, daß der Koſtenanſchlag in Bezug auf 
Lohn für die ſchwarzen Arbeiter viel zu niedrig angeſetzt 
iſt. Nach meinem Dafürhalten dürften 21 600 Franes 
ſtatt 7200 Franes nicht zu hoch gegriffen fein. Der ge- 
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wöhnliche Lohnſatz für einen Arbeiter pro Monat beträgt, 
niedrig angeſetzt, für die dortigen Verhältniſſe vier Stücken 
Zeug, à ca. 3 Francs — 12 Francs oder 144 Francs 
pro Jahr für einen Mann, 21600 Francs für 150 Mann 
in einem Jahre, oder 14400 Francs mehr, als der Koſten⸗ 
anſchlag beſagt. 

Ueber den Gegenſtand des Anbaues hat Haneuſe nur 
wenig geſagt, wenigſtens finden ſich unter ſeinen vor⸗ 
geſchlagenen Kulturpflanzen nur wenige, die für den euro⸗ 
päiſchen Markt Wichtigkeit hätten, denn die dort eventuell 
gezogenen Gemüſe, Bananen, Mango ꝛc. würden nur zur 
theilweiſen Ernährung der Koloniſten ſelbſt Werth haben, 
die Kultur der Erdnuß, des Manihok und des Maiſes, 
welche von den Eingeborenen ſelbſt ihrem Bedürfniſſe ent⸗ 
ſprechend gebaut werden, wirft keinen Verdienſt ab, Getreide 
wird ſchon aus klimatiſchen Gründen nicht gedeihen und 
für Kaffee und Kakao iſt der Boden zu ſchlecht und nicht 
tiefgründig genug. Auch trocknet die Erde während der 
trockenen Zeit dermaßen aus in Folge des Mangels an 
Baumvegetation, daß etwaige Plantagen ſchon in Folge 
von Trockenheit und Mangel an Schatten zu Grunde gehen 
würden. Ebenſo hätte der Reis wenig Ausſicht auf Ge⸗ 
deihen; bis heute noch wird der ſämmtliche Reis, der an 
die Arbeiter als Koſt vertheilt wird, aus Europa bezogen, 
wodurch ſich die Ernährung der Leute ſehr theuer ſtellt. 
Haneuſe denkt nun ſo viel Manihok, Mais ꝛc. anzupflanzen, 
daß die Beköſtigung der Arbeiter dadurch beſtritten werden 
könnte. Aber was würde denn von den kleinen Thälern 
im unteren Congo⸗Gebiete zur Kultur von Handelspflanzen 
übrig bleiben, wenn allein für 150 Mann Manihok und 
Mais gebaut werden ſoll? i 

Hat der Plantagenbau aus den angeführten Gründen 
keine Ausſichten in dieſen Gebieten, ſo hat der Verkauf von 
beſſeren Nutzhölzern nach Europa und geſchnittenen Bohlen 
zum Häuſerbau dort ſchon deshalb keine Ausſicht, weil von 
Boma bis Stanley⸗Pool kein nennenswerther Wald vor⸗ 
kommt und die ziemlich verbreiteten Affenbrotbäume in 
Folge der ſchwammigen Beſchaffenheit des Holzes nicht zu 
verwerthen ſind, gar nicht zu erwähnen des Mangels an 
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Wagen und der Schwierigkeiten, welche ſich dem Trans⸗ 
porte gefällter Bäume auf dem ſo ungünſtigen Terrain 
entgegenſtellen würden. Als Beiſpiel für die Holzarmuth 
dieſer Gegenden will ich nur anführen, daß ich genöthigt 
war, in Boma Tag für Tag zwei Mann zu beſchäftigen, 
um das wenige Brennholz für die Küche zu ſuchen. Sie 
fanden auch das nicht mehr, und blieb nichts Anderes übrig, 
als das Brennholz aus den Mangrovewäldern bei Ponta 
de Lenha zu beziehen und bezahlten wir für 1000 Splitter 
20 Francs. 

Die bisherigen Verſuche im Plantagenbau haben nur 
ungünſtige Reſultate ergeben und von dem Verſuche auf 
Veranlaſſung des holländiſchen Hauſes, Kaffeeplantagen 
auf der großen Inſel bei Boma zu errichten, iſt Berichten 
neueren Datums zu Folge daſſelbe ungünſtige Reſultat zu 
verzeichnen und deshalb die Kultur wieder aufgegeben wor⸗ 
den. Doch die Viehzucht! Haneuſe ſagt ſelbſt, daß die 
Fouragefrage noch zu löſen iſt, aber wie, ſagt er nicht. 
Jedenfalls würde ſich die Einrichtung der Viehzucht nur 
auf die Verpflegung der Koloniſten beſchränken. Wir ſehen 
alſo, daß ſich Haneuſe's Projekt, bei Lichte beſehen, als 
völlig hinfällig erweiſt; doch ehe ich meine kritiſchen Be⸗ 
merkungen ſchließe, will ich noch auf einen Punkt aufmerk⸗ 
ſam machen, den Haneuſe völlig übergangen hat. Wie iſt 
das Klima? Wird der Anſiedler demſelben auf die Dauer 
Widerſtand leiſten können? 

„Nach den bisher gemachten Erfahrungen kann man nur 
mit „Nein!“ antworten. Man bedenke, daß von circa 
500 Weißen, welche im Dienſte der Aſſociation waren, 
nur circa ſechs ihre kontraktliche Zeit von drei Jahren haben 
aushalten können. Außerdem ſpricht die Annahme des 
Geſuches der Aerzte der Aſſociation, in Folge der vielen 
Verluſte an Menſchen die kontraktliche Zeit von drei auf 
zwei Jahre herabzuſetzen, am beſten für die dortigen un⸗ 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe. Man kann alſo mit 
Beſtimmtheit behaupten, daß eine Ausführung des Haneuſe'⸗ 
ſchen Projektes, Ackerbaukolonien am Congo zu errichten, 
niemals von Erfolg gekrönt ſein kann. 


Die Guinanen der Provinz Abra (Luzo n). 


Nach dem Spaniſchen des Don Antonio Trullens von F. Blumentritt. 


Sr. Trullens hat in dem Boletin der Sociedad 
filipina de Amigos del Pais eine intereſſante Abhand⸗ 
lung über die Guinanes der luzoniſchen Provinz Abra 
veröffentlicht, deren wiſſenswerthen Inhalt ich hier mit 
Weglaſſung einzelner verfehlter oder überflüſſiger Partien 
mittheile. Die Einleitung kann ich füglich übergehen, denn 
ſie offenbart jene liebenswürdige Naivetät ethnographiſcher 
Unkenntniß, die das Erbtheil der meiſten ſpaniſchen Autoren 
zu ſein ſcheint, die über die Philippinen ſchreiben. Man 
traut ſeinen Augen nicht, wenn man da lieſt; die Igorroten⸗ 
ſtämme des nördlichen Luzon ſeien Miſchlinge, in deren 
Adern europäiſches (kaukaſiſches), malayiſches und chineſiſches 
Blut rolle. Trullens iſt aber einſichtig genug, am Schluſſe 
ſeiner Einleitung zu geſtehen, daß man eben über die Ab⸗ 
ſtammung der Igorroten nichts Sicheres wüßte. So aben⸗ 
teuerlich alſo der ſpaniſche Officier ſeine Abhandlung er⸗ 
öffnet, ebenſo nüchtern und einfach theilt er ſeine eigenen 


Beobachtungen mit, die er während ſeiner Dienſtzeit in 
den Grenzpoſten der Provinz Abra anzuſtellen hinreichend 
Gelegenheit hatte. Ich werde mir die Freiheit nehmen, 
wo es paſſend erſcheint, meine Bemerkungen beizufügen. 
Die unabhängigen Guinanen der Provinz Abra wohnen 
in armſeligen Hütten, die ſie an recht verſteckten Plätzen 
errichten, um fo beſſer vor feindlichen Ueberfällen geſichert 
zu ſein. Als Baumaterial dient Holz, Rohr (auch Bambu) 
und Congogras. Sie kennen die Säge noch nicht, ſie 
fällen deshalb mit ihrer liua !) genannten Axt einen großen 
Baum und hauen aus ihm den Balken von gewünſchten 
Dimenſionen heraus. Mehrere ſolche vereinzelte Hütten 
(Ranchos) bilden dann ein Dorf, die ſogenannte Rancheria. 
Wie alle Stämme der Philippinen nähren auch ſie ſich 
vorzugsweiſe von Reis, den ſie fleißig anbauen und von 


1) Von anderen Autoren auch liva, ligua, aliva genannt. 
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dem ſie zwei Ernten jährlich erzielen. Außerdem bauen 
fie Camote (Convolvulus Batatas) und einige Knollen⸗ 
gewächſe an. Man findet bei ihnen auch Zuckerrohr⸗ 
anpflanzungen, doch verdanken dieſe ihre Exiſtenz nicht 
etwa dem Handelstriebe, auch wird kein Zucker aus dem 
Rohre gewonnen, man kultivirt vielmehr dieſe Pflanze nur 
aus dem Grunde, um daraus einen Branntwein, den bäsi!) 
zu erzeugen, welcher das Lieblingsgetränk der Guinanen 
bildet. Als Hausthiere beſitzen ſie Hunde, Carabaos (Ke⸗ 
rabau⸗Büffel), Schweine und Hühner; alle dieſe Thiere 
werden ſchlecht gehalten und gepflegt; ihr Fleiſch, auch 
jenes der Hunde, wird nur bei feſtlichen Anläſſen genoſſen, 
weil eben ihre Heerden nur wenig zahlreich ſind. Das 
Bedürfniß nach Fleiſchnahrung wird durch Jagd oder 
Fiſchfang, beſonders aber durch Viehraub und Diebſtahl 
befriedigt, unter dem beſonders die Viehbeſitzer der ebenen 
Theile der Provinz ſchwer zu leiden haben. 

Obwohl das Klima ihrer bergigen Heimath an rauhen 
Wettertagen nicht arm iſt, ſo entbehren ſie doch, von Jugend 
auf abgehärtet, einer ausgiebigen Bekleidung, indem ſie ſich 
mit einem einfachen Lendenſchurze begnügen. Dieſer wird 
aus Baumrinde hergeſtellt und zwar in zwei Größen, dem 
kleineren baag?) für die Männer und dem cain für die 
Weiber. Die kleinen Kinder laufen ganz nackt herum. 
Die Männer tragen als Kopfbedeckung jenes zierlich ge⸗ 
flochtene Hutkörbchen, das in der Weltreiſe von Dr. Hans 
Meyer S. 515 abgebildet worden iſt; dieſe eigenartige 
Mütze führt den Namen cal-logen oder sublon. Die 
Frauen ſchlingen um den Hals viele Schnüre, an welche 
Glas-, Stein- oder Beinkügelchen gereiht find, ferner lieben 
ſie Ohrgehänge aus Kupferreifen und ſonſtigen Schmuck 
von Kupfer oder Muſcheln. Sowohl Männer wie Weiber 
zieren ihren Körper, insbeſondere Bruſt und Arme, mit 
graziöſen, ornamentalen Zeichnungen, indem fie die Haut 
aufſtechen und in die Wunde den Saft des Zuckerrohres 
einſpritzen. 

Die Guinanen ſind zwar ſehr kriegsluſtige Leute, doch 
fehlt ihnen der Muth der Europäer und Japanen, weshalb 
fie dem Kampfe Mann gegen Mann ſorglich aus dem 
Wege gehen. Sie ziehen es vor, durch Ueberrumpelung 
oder vom Hinterhalte aus den Feind unſchädlich zu machen, 
was ihnen um ſo leichter fällt, als das Buſchdickicht und 
zerklüftete Terrain ein unbemerktes Heranſchleichen an den 
Feind geftattet. An letzteren iſt kein Mangel, denn unter 
ihnen herrſcht der grauſame Brauch der Blutrache und da 
nicht nur der Mörder und ſeine Familie, ſondern auch die 
ganze Rancheria deſſelben der Vendetta anheimfällt, fo 
nimmt das Morden kein Ende. Manchmal verbünden ſich 
zwei oder mehr Rancherias, um eine dritte zu überfallen. 
In dieſem Falle wird nichts geſchont, alle Bewohner des 
unglücklichen Dorfes werden niedergemetzelt, die vorhande⸗ 
nen Lebensmittelvorräthe und das Vieh weggeſchleppt, die 
Hütten niedergebrannt, die Felder verwüſtet, die Frucht⸗ 
bäume gefällt, ſo daß nichts als verkohlte Balken und ver- 
ödete Felder an die ehemalige Niederlaſſung erinnern, wäh⸗ 
rend die Sieger die abgeſchlagenen Köpfe der getödteten 
Feinde als Trophäen nach Hauſe bringen, um dort eines 
jener Siegesfeſte zu feiern, von denen weiter unten berichtet 
werden ſoll. Dieſe ihre Kampfweiſe macht ſie regulären 
Truppen ſehr gefährlich; dieſe ſehen ſich plötzlich von Wurf⸗ 
ſpießen umſchwirrt und ehe ſie in das Dickicht eindringen, 
um den verſteckten Feind zu faſſen, hat dieſer längſt die 
Flucht ergriffen. Auf dieſe Weiſe kann oft ein einziger 


1) Man findet auch die Form bäsig vor. 
2) Im Spaniſchen bahaque, 


Krieger eine ganze Abtheilung ſpaniſcher Soldaten zum 
Beſten halten und mehrere von ihnen verwunden, während 
es ihm gelingt, trotz der Remingtongewehre ſeiner Gegner 
zu entkommen ). Wenn aber einer Bande ſolcher Kopf⸗ 
jäger jeder Rückzug abgeſchnitten iſt, dann wiſſen fie ſich 
auch mit dem Muthe der Verzweiflung zu vertheidigen, 
denn ſie ziehen den Tod dem Verluſte der Freiheit ohne 
Zögern vor. Für dieſe Söhne der Bergwildniß iſt auch 
die Kerkerluft unerträglich; Lieutenant Trullens fand, daß 
die meiſten gefangenen Igorroten nach kurzer Zeit ſchon 
zu kränkeln begannen und raſch dahinſtarben. Es iſt dies 
nicht etwa die Folge einer mangelhaften Ventilation oder 
ungenügenden Nahrung, im Gegentheil: in ihren ſchmutzi⸗ 
gen, ruſſigen Hütten, in deren von Geſtank und Ungeziefer 
erfüllten Räumen der Europäer nicht auszuhalten vermag, 
athmen ſie jedenfalls eine viel verdorbenere Luft, als in 
den geräumigen Tribunales der chriſtlichen Pueblos 
von Abra; es iſt nur der Verluſt der ungebundenen Frei⸗ 
heit, der fie tödtet, vielleicht auch glauben fie, daß ihrer ein 
räßlicher Martertod harre. a g 
: Ehe Trullens behauptet, fie beſäßen keine Reli⸗ 
gion, ſondern nur abergläubiſche Bräuche, d. h. er kennt 
keine „Götter“ der Guinanen und weiß nicht, daß der 
„Aberglauben“ der Heiden eben ein Beſtandtheil ihrer Re⸗ 
ligion iſt. Von ihren Göttern ſprechen eben die philippi⸗ 
niſchen Malayen den Spaniern gegenüber nicht gerne; denn 
es giebt unter den Spaniern Bigotte und Atheiſten, erſtere 
ſuchen die Heiden ſofort zu bekehren, wodurch letztere zurück⸗ 
haltend werden, die Atheiſten pflegen aber die armen Teufel 
zu verſpotten, was Niemandem angenehm iſt, am aller⸗ 
wenigſten dem Malayen, deſſen Ehrgefühl zu leicht zu ber- 
letzen iſt. So ſind denn die Spanier leicht geneigt, den 
heidniſchen Eingeborenen ohne Weiteres jede Religion ab- 
zuſprechen. 

Was Trullens über die „abergläubiſchen“ Bräuche der 
Guinanen berichtet, iſt inſofern intereſſant, als aus dem 
Mitgetheilten ein weiteres Beweismaterial für die Behaup⸗ 
tung hergeſtellt werden kann, daß die refigiöfen Vorſtellungen 
der philippiniſchen Malayen im Großen und Ganzen die⸗ 
ſelben ſind. So gilt dies gleich für das Vogel⸗Augurium. 
Ein Guinane, der von einer Nancheria aufbricht, um eine 
zweite zu beſuchen, wird ſelbſt in dem Falle, daß er nach 
mehrſtündiger Wanderung ſchon in der unmittelbaren Nähe 
ſeines Reiſezieles angelangt it, ſofort umkehren, wenn das 
kleine Suiit genannte Vögelchen klagende Weiſen ſingt. 
Der Suiit nämlich ſingt zwei Melodien, die eine mit 
ſchmetternden, jubilirenden Trillern, die andere mit lang⸗ 
gezogenen klagenden Tönen. Hört der Guinane die erſte 
Weiſe, ſo ſetzt er fröhlich und wohlgemuth ſeine Reiſe fort, 
denn er wird dann liebevolle Aufnahme bei ſeinen Gaſt⸗ 
freunden finden und im Falle feindlichen Angriffes heil und 
unverſehrt zu den Seinen zurückkehren; ſingt aber = 
Sutit feinen Trauergeſang, dann gilt es ſchleunig en 
kehren, denn ſonſt geht Alles, was man zu unternehmen 
beabſichtigt, ſchief, oder er findet bei der Heepen 
Lieben krank oder todt. Ein ähnliches Augurimm 16 25 in 
anderen Theilen der Inſel Luzon dem vielleicht mit 0 
Suiit identiſchen Vögelchen Tietie augefehriehen, während 
auf der Inſel Mindanao die Taubenſpecies Limoco oder 
Limocon dieſelbe Rolle ſpielt. 


) Di jer, welche in den Ländern der Igorroten nur 
e e von 15 bis 20 Mann eingeborener In⸗ 
fanterieſoldaten und Gendarmen beſitzen, pflegen im Kriegsfalle, 
die Fehden der Igorroten benutzend, ſich mit Igorroten-Hilfs⸗ 


truppen zu verſehen, welche den Feind aufſpüren und zum 


Stehen bringen. 
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Gehen mehrere Igorroten zuſammen und nieſt einer 
von ihnen, ſo hocken ſich wie auf Kommando ſeine Begleiter 
blitzſchnell auf die Ferſen nieder und verharren in dieſer 
den Malayen eigenthümlichen Ruhelage ungefähr eine 
Minute; thäten ſie dies nicht, ſo würde der Marſch dann 
irgendwo eine unliebſame Verzögerung erfahren oder ſonſt 
etwas Widriges ihnen zuſtoßen. 

Wenn ein Guinane krank wird, ſo ſtrömen, kaum daß 
die Nachricht ſich verbreitet hat, ſelbſt aus entfernten Ran⸗ 
cherias, alle Freunde, Bekannten und Verwandten des Er⸗ 
krankten nach ſeiner Hütte, um ihn zu beſuchen. Es darf 
nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß bei allen Igorroten 
die Verwandtſchaft bis in die entfernteſten Glieder eng 
zuſammenhängt, welche ſchöne Sitte aber auch bei Blut⸗ 
fehden die Kriege nie enden läßt, indem, je ausgebreiteter 
die Sippe iſt, deſto hartnäckiger jeder Verſöhnungsverſuch 
des Gegners zurückgewieſen wird. Zur Heilung wird, wie 


auch bei anderen Stämmen des Indiſchen Archipels, eine 


Prieſterin oder, wenn wir es auf gut deutſch nennen wollen, 
eine Hexe gerufen. In jedem Dorfe giebt es nämlich 
mindeſtens ein altes Weib, das vorgiebt, im Beſitze über⸗ 
natürlicher Zauberkräfte zu ſein, Kranke heilen und in die 
Zukunft ſchauen zu können. Die Zauberin erſcheint nun 
in der Hütte des Patienten und verlangt je nach dem Grade 
der Krankheit oder des Reichthumes des Leidenden ein 
Opferthier: Schwein oder Huhn. Umgeben von den 
Familienangehörigen und der Schaar der herbeigeeilten 
Gäſte ſchlachtet die Prieſterin das Thier und forſcht nun 
in den Eingeweiden nach gewiſſen Flecken, aus deren 
Geſtalt ꝛc. fie erſieht, ob der Kranke geneſen wird oder 
ſterben muß. Dieſe merkwürdige Diagnoſe wird von den 
Umſtehenden mit großer Verwunderung und naiver Glaubens⸗ 
feſtigkeit vernommen. Iſt die Diagnoſe günſtig, ſo folgt 
der Canao. Mit dem Worte canao bezeichnen die Igor⸗ 
roten von Abra, Bontoc und Lepanto, alſo nicht allein die 
Guinanen, alle Feſtlichkeiten, Bräuche und Ceremonien, 
welche einen religiöſen, oder wie Trullens will, einen aber⸗ 
gläubiſchen Hintergrund haben. Trullens meint ſogar, daß 
dieſes Wort auch jene Bedeutung beſäße, welche unſerem: 
„Göttliche Vorſehung“ innewohnt. Sei dem, wie ihm wolle, 
gewiß iſt, daß man im Allgemeinen unter Cañao einen 
Feſtſchmaus mit Geſang und Tanz verſteht, der nicht zu 
privatem Zwecke arrangirt wurde, ſondern eine Art reli— 
giöſen Kultus vorſtellt. Das Canaofeit reducirt ſich vor⸗ 
züglich auf ein übermäßiges Eſſen und Trinken; zu letzterem 
wird der erwähnte Reisbranntwein, bäsi, verwendet, dem in 
einer ſolchen Weiſe zugeſprochen wird, daß die meiſten Feſt⸗ 
genoſſen ſich vollſtändig, ja bis zur Sinnloſigkeit, berauſchen. 
Der hierbei aufgeführte Tanz wird entweder nur von 
Männern oder nur von Weibern, bisweilen auch von beiden 
Geſchlechtern vereint producirt. Als Muſikinſtrumente 
dienen kupferne Becken, welche von Männern mit Fauſt⸗ 
ſchlägen bearbeitet werden und zwar zählt man gegen 140 
Schläge auf die Minute. Der Höllenlärm, welchen dieſes 
gainza genannte Inſtrument hervorbringt, verurſacht ge⸗ 


wöhnlich einen Rückfall bei dem Kranken, denn die ganze 
Scene ſpielt ſich vor der Hütte des Leidenden ab; es iſt, 
als ob fünf bis ſechs Kupferſchmiede wie wüthend drein⸗ 
hämmerten. Der Tanz ſelbſt beſteht aus Gliederverren— 
kungen, Springen und beſeſſenem Umhertoben. Dieſe Feſt⸗ 
lichkeit währt je nach dem Anſehen und Heerdenbeſitz des Leiden⸗ 
den acht, zehn, fünfzehn bis zwanzig und noch mehr Tage. Wird 
der Kranke geſund, jo jagen die Guinanen, daß das Cafiao- 
feſt allein ihn gerettet hätte. Iſt der Tod eingetreten, ſo 
wird ebenfalls ein Caſao veranſtaltet, der aber nur drei 
Tage währt. Dieſem Trauer⸗Cafnao präſidirt der Todte 
ſelbſt, der an einem Bambugerüſte, das von der Hüttendecke 
herabhängt, befeſtigt iſt. Hierauf wird der Leichnam unter 
der Hütte begraben, denn die Häuſer der Guinanen ſtehen, 
wie bei allen Malayen, auf Pfählen, ſo daß zwiſchen der 
Erde und dem Boden der Hütte ein freier Zwiſchenraum 
bleibt; mitunter wird der Körper des Entſeelten auch neben 
der Hütte, jedenfalls ſo nahe als möglich, begraben. Die⸗ 
ſelben Feſtlichkeiten finden bei Geburten und Hochzeiten 
ſtatt, ebenſo, wenn eine Bande Kopfjäger als Sieger heim⸗ 
kehrt. In letzterem Falle werden die heimgeſchleppten, 
abgeſchlagenen Feindesköpfe auf Pflöcke geſpießt, worauf 
man um ſie herumtanzt und ſelbe mit Schimpfworten, 
Flüchen und Verhöhnungen überſchüttet. 

Die Häuptlinge, welche immer durch Reichthum ſich 
auszeichnen, werden in ihrer Macht bedeutend durch den 
Einfluß der alten Leute eingeſchränkt, welche bei Hochzeiten, 
innerhalb der Ranchertas, Friedens- und Freundſchafts⸗ 
Verträgen, Kriegsanſagen um Rath befragt werden, ſo daß 
fie eigentlich de facto die Leiter der Rancherta find und 
den Häuptlingen nur mehr die Führung im Kriege obliegt. 
Ihre Offenſivwaffen beſtehen aus der Lanze (tubay) und 
der breiten Axt (liua), mit der fie dem Feinde den Kopf 
abſchlagen, als Defenſivwaffe dient der Schild, calasag 
genannt. Unbewaffnet verläßt kein Guinane ſeine Behau⸗ 
ſung, da er ſtets gefaßt ſein muß, einem Kopfjäger zu be⸗ 
gegnen. Um das Heranſchleichen der letzteren an ihre 
Hütten zu erſchweren, ſtecken ſie Rohrſplitter und zugeſpitzte 
Holzpflöcke in das Gras, damit der Feind ſeinen durch 
keinen Schuh geſchützten Fuß ſich durchbohre. 

Die Bemerkungen des ſpaniſchen Autors über die Sprache 
der Guinanen ſind naiv: nach ſeiner Meinung beſteht die 
(ſo ſagt er) wortarme Sprache aus einem verdorbenen 
Ilocano ), welchem Worte aus anderen Igorrotendialekten 
beigeſellt ſind; demnach würden die Guinanen gar kein 
eigenes Idiom, ſondern ein Kauderwälſch ſprechen, was 
aber nach dem von Hans Meyer publicirten Vocabular 
nicht der Fall iſt. 


1) Das Ilocano iſt jener malayiſche Dialekt, welcher in 
den Provinzen Ilöcos Norte, Ilöcos Sur, Union und in den 
größeren Anſiedelungen der Provinz Abra ſelbſt geſprochen 
wird. Vielleicht ſprechen die Guinanen im Verkehre mit den 
Spaniern und Ilocanen eine Art Lengua general, die von 
Trullens für das eigentliche Idiom dieſes Igorroten-Stammes 
genommen wurde. 
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Kürzere Mittheilungen. 


Botanische Erforſchung der Chileniſchen Anden. 

Dr. R. A. Philippi, Profeſſor der Botanik in Santiago, 
ſchreibt unterm 21. Auguſt 1885 an Sir Joſeph Hooker: 

„Mein Sohn machte im Sommer eine Reiſe von 110 
Tagen von Copiapo nach dem Fluſſe Camarones, 
der jetzigen Grenze zwiſchen Chili und Peru. Er ging zuerſt 
von Copiapo nach Antofagaſta de la Sierra (260 5“ lat., 270 
20“ long., 
Leute wohnten, und von da (faſt immer auf dem hohen 
Höhe von 3500 bis 4200 m) 


trachytiſcher Lava, über welche 
kane zerſtreut ſind, von denen 


boraſſo nämlich ber Llullaillaco, 6600 m (ich war vor 21 Jahren 


an ſeinem weſtlichen Fuße); der Tumiza, 6540 m und der 
Pular, 6500 m. Es finden ſich viele große Salzſeen, von 
denen mehrere ganz trocken ſind. Die Vegetation iſt in 
dieſem öftlichen Theile der Wüſte nicht fo spärlich, wie in 
dem weſtlichen, den ich früher beſucht hatte, wahrſcheinlich in 


Folge eines ſchwachen Einfluſſes des Paſſates, und die Waſſer⸗ 
plätze ſind zahlreicher und näher bei einander. 

Ueber 400 Pflanzenarten wurden heimgebracht, von denen 
die Hälfte noch nicht beſchrieben iſt. Unter ihnen iſt eine 
Polylepis (baum⸗ oder ſtrauchartige Gewächſe aus der Familie 
der Roſaceen), die nur in einer Quebrada gefunden wurde, 
und Pilostyles Berterii, eine paraſitiſche Pflanze, die zu 
derſelben Familie wie Rafflesia gehört und in einer Höhe von 
3700 m gefunden wurde! — natürlich auf einer Adesmia 
(Bäume oder Sträucher, zu den Leguminoſen gehörig). Die 
drei Arten von Sarnen find: Pellaea ternifolia, Cheilanthes 
micropterus und ein jchöner Cincinnalis, welcher neu zu 
fein ſcheint. Die zahlreichſte Familie find natürlich die Com⸗ 
poſiten mit 94 Arten; von Gräſern fanden ſich 42, von 
Leguminoſen 28 bis 29, von Verbenaceen 15, Solaneen 28, 
Chenopodiaceen 15 Arten. Unter dieſen Pflanzen ſind neun 
neue Gattungen. Einige ſind ſehr merkwürdig, wie eine 
Verbenacee, die in kleinen, halbkugeligen Büſchen wächſt und 
das Ausſehen einer Compoſite hat, mit ſitzenden Blüthen 
und Federkelch, der aus dem tief eingeſchnittenen und mit 
langen Wimpern beſetzten Kelche (calyx) beſteht. („Nature.“) 


Aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


— Schneller als ſonſt iſt dem letzten deutſchen Geo⸗ 
graphentage die Ausgabe ſeiner Verhandlungen gefolgt; die 
„Verhandlungen des fünften deutſchen Geographen— 
tages zu Hamburg am 9., 10. und 11. April 1885“. 
Herausgegeben von Dr. H. Michow in Hamburg. (Mit zwei 
Karten. Berlin, D. Reimer, 4 Mk.) ſind ſchon Anfangs 
November 1885 erſchienen. Den größten Theil des Jahr⸗ 
ganges nehmen die Vorträge ein, und unter dieſen wieder 
diejenigen über antarktiſche Forſchung, über welche Neu⸗ 
mayer, Nabel, Penck und Peters ſprachen. Natürlich nahm 
auch Afrika ſeinen Platz in den Verhandlungen ein. Inter⸗ 
eſſant iſt der Vortrag von W. Weſtendarp über den Elfen⸗ 
beinreichthum Afrikas; die Oſtküſte lieferte in den Jahren 
1879 bis 1883 durchſchnittlich jährlich 564000 kg, die Weſt⸗ 
küſte 284000 kg, zuſammen 848 000 kg im Werthe von 15 
bis 17 Millionen Mark. Dies ergiebt, den Verbrauch für 
Afrika ſelber nicht gerechnet, ca. 65 000 getödtete Elephanten 
im Jahre (9. Zöller, Die deutſchen Beſitzungen an der weſt⸗ 
afrikauiſchen Küſte, IV, S. 167, iſt dagegen zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß der größere Theil des in den Handel 
gelangenden Elfenbeins nicht von getödteten, ſondern von 
geſtorbenen Elephanten herrührt). Weſtendarp hofft, daß es 
noch gelingen wird, das edle Thier vor der völligen Aus⸗ 
rottung zu bewahren und es zu zähmen. — Clauß ſprach 
über die Schingü⸗ Expedition, Bae über die Eskimos des 
Baffinlandes, Michow über das! Bekanntwerden Rußlands 
in vor⸗Herberſtein ſcher Zeit, Rhode über Ortsnamen u. ſ. w. 
Aus den Verhandlungen iſt als beſonders erfreulich hervor⸗ 
zuheben, daß der Geographentag der Herſtellung eines fort⸗ 
laufenden geographiſchen Repertoriums in Form knapper, 


objektiver Referate ſein 1 e Seine 
ächſte Verſammlung wird in Dresden ſta „Jage® 
Au Mit 95 auf das Verſchwinden des e 
Felſens Munken (f. „Globus“, Bd. 48, S. 285) ie 15 55 
Proc. R. G. S. vom December 1885 noch folgen en Brie 
des Admiral C. Irminger mit, den wir zur e g 
hier folgen laſſen: Auf die Nachricht, daß ein Theil > 
Munken“ eingefallen ſei, erhielt Kapitän 2 an e g 
in dieſem Jahre die Island- und Färber Station befeh int 
vom Marine⸗Miniſter den Auftrag, den „Munken zu unter⸗ 
ſuchen, und laſſe ich hierbei das Reſultat ſeiner e d 
folgen. Der Felſen liegt etwa 3 ½ Seemeilen von 15 je 
lichſten Spitze von Suderb. Ein Theil des „Munken 15 
eingeſtürzt; aber doch beträgt die Höhe des Felſens noch au 
30 Fuß über der Meeresfläche und kaun derſelbe von 1 
18 Fuß über dem Waſſerſpiegel ſich befindenden u 1 5 
etwa 11 Seemeilen geſehen werden. Die drei N 2 Eu 
die nordöſtlich vom „Munken“ liegen (fie heißen 7 legt 
erheben ſich etwa 16 Fuß über das Meer. a 
auf 61“ 22,5“ nördl. Br. und 60 45,5, weſtl. 8 er 
— Nach faſt 58jähriger Arbeit iſt in u dem 
die Regulirung der Wein nden voll⸗ 
Küſtenlande von Norrbotten in ke viele Millionen 
endet worden, eine Arbeit, die dem Staate ien le 
Kronen gekoſtet hat. Außer den i Kor l 
theilen für den Staat und die betreffenden Kommunen, un 


anderen durch die Beſchaffung eines conciſen Grundbuches, 


i iſſenſchaftliche Reſultate gewonnen 
ne dur e dieſes Küſtenſtriches von 
1 20 (ſchwediſchen) Meilen Länge und durchſchuittlich 
5 Meilen Breite, oder im Ganzen circa 240 Sn 
meilen, iſt das Material zu einem vollſtändigen Kartenwerke 


78 Aus allen Erdtheilen. 


im Maßſtabe theils von 1: 4000, theils von 1: 8000 
beſchafft worden. Auch das ökonomiſche Kartenwerk von 
Schweden (zu agronomiſchen und ſtatiſtiſchen Zwecken) iſt um 
dieſen Küſtenſtrich bereichert worden. 


Aſien. 
— Unlängſt iſt das erſte Stück der großen fibiri- 


ſchen Eiſenbahn, die 135 km lauge Strecke Jekaterinburg⸗ 


Kamyſchlow, eröffnet worden; die Strecke bis Tjumen 
(201 km) ſoll bald folgen. In Tjumen wird die Bahn das 
weite Netz ſchiffbarer ſibiriſcher Ströme erreicht haben. 5 

— Der große Nachtheil, welchen die Einfuhr von Anilin⸗ 
farben der Tertilinduſtrie Perſiens zugefügt hat, ver⸗ 
anlaßte die perſiſche Regierung vor einigen Jahren, jenen 
Import zu verbieten. Die Folge davon war, daß nun die 
Einfuhr von Garn, das mit Anilin gefärbt war, bedeutend 
zunahm, ſo daß jeues Verbot das Uebel nicht milderte. In 
Folge deſſen hat nun die perſiſche Regierung die Einfuhr 
von mit Anilin gefärbtem Garne gänzlich unterſagt. (In 
neueren Reiſewerken findet mau faſt ſtets dieſelben Klagen 
über den Verfall der berühmten perſiſchen Teppichweberei in 
Folge der Verwendung von Anilinfarben.) 

— Ueber die Beſetzung von Port Hamilton (ſüüblich 
von Korea) durch die Engländer und ſeine Bedeutung bringt 
„The Chamber of Commerce Journal“ (Bd. IV, Nr. 46) 
folgende Angaben. Die Beſetzung geſchah in aller Stille 
und plötzlich im vergangenen Mai; ſie wurde durch das Er⸗ 
ſcheinen ruſſiſcher Kriegsſchiffe in der Nachbarſchaft zu einer 
Zeit, als gerade mit dem koreaniſchen Premierminiſter wegen 
der Erwerbung des Platzes unterhandelt wurde, beſchleunigt. 
Nach dem Hiſſen der britiſchen Flagge wurden die Unter: 
handlungen fortgeſetzt, der Kauf abgeſchloſſen und bei einem 
Schanghaier Bankhauſe eine gewiſſe Summe für die korea⸗ 
niſche Regierung eingezahlt. Der Hafen iſt alſo regelrecht 
erworben worden. England fühlte ſchon lange, daß es bei 
der wachſenden Bedeutung des ruſſiſchen Hafens Wladiwoſtok 
— der noch vor 15 Jahren eine Einöde war und jetzt das 
Sebaſtopol des Oſtens iſt — irgend einen Hafen in den 
chiueſiſchen Gewäſſern nördlich von Hongkong als Kohlen 
ftation haben müßte. Wladiwoſtok war früher eine ſtändige 
Bedrohung ſowohl für den engliſchen Handel in jenen Meeren, 
als auch für Vancouver, die vertheidigungsloſeſte aller eng⸗ 
liſchen Kolonien. Im Kriegsfalle würden natürlich die japa⸗ 
niſchen und chineſiſchen Häfen für neutral erklärt werden; 
läßt man nun Port Hamilton außer Auſchlag, ſo würde eine 
Flotte, welche von Hongkong zur Blockade von Wladiwoſtok 
ausgeſandt wird, dort erſt anlangen, nachdem ihr Kohlen⸗ 
vorrath ganz erſchöpft wäre. Dieſe Ueberlegung hat haupt⸗ 
ſächlich zur Beſetzung von Port Hamilton geführt, welches 
nur eine Tagereiſe von Takaſhima, der großen japaniſchen 
Kohlenmine (vergl. oben S. 31), und drei von Wladiwoſtok 
entfernt iſt. Außerdem iſt das Klima von Port Hamilton 
ſo angenehm — es gleicht demjenigen von Madeira — daß 
es wahrſcheinlich in Zukunft die ſommerliche Station der 
engliſchen Flotte werden wird; telegraphiſche Verbindung 


mit Hongkong iſt bereits hergeſtellt. Ob Port Hamilton auch 


ein Handelsplatz von Bedeutung werden wird, hängt von der 
noch etwas entfernten Möglichkeit ab, Korea dem britiſchen 
Handel zu erſchließen. (Obendrein iſt man jetzt etwas davon 
zurückgekommen, vom koreaniſchen Handel viel zu erhoffen.) 


Afrika. 


— Am 24. December 1885 hat in Brüſſel ſeitens der 
Regierung des Congo⸗Staates und dreier Vertreter der 
„Congo Railway Compauy“ in Mancheſter, Hutton, Mackinnon 
und H. Stanley, die Unterzeichnung eines Vertrages ſtatt⸗ 
gefunden, wodurch der „Company“ die Conceſſion zur Er⸗ 


bauung einer Eiſenbahn längs der Livingſtone-Fälle 
des Congo ertheilt wird. Dieſelbe will nun zunächſt durch 
Subſkription in den Hauptſtädten der 14 an der Berliner 
Konferenz betheiligten Reiche 1 bis 2 Millionen Pfd. St. 
aufbringen. „Es iſt etwas ſonderbar, — ſchreibt der Brüſſeler 
Times⸗Korreſpondent dazu — daß man für dieſe Bahn Geld 
aufzutreiben ſucht, bald mittels einer Lotterie in Frankreich, 
bald durch Intereſſirung engliſcher Kapitaliſten, während 
Belgien, verhältnißmäßig das reichſte Land in Europa, ſich 
von etwas gänzlich fern hält, was als ein ſehr gewinn⸗ 
reiches Unternehmen dargeſtellt wird.“ — Noch verdächtiger 
wird die Sache dadurch, daß H. Stanley den ſcharfen An⸗ 
griffen Pechuel⸗Löſche's gegenüber vollkommen ſchweigt. Er 
wird wohl eben nichts zu antworten haben. 

— Die Befahrung der beiden ſüdlichen Congo-Zu⸗ 
flüſſe, Lulongo und Uruki, welche der Miſſionar George 
Greufell unlängſt in Begleitung von Lieutenant von 
Francois ausgeführt hat, hat die Hydrographie des ſüd— 
lichen Congo⸗Beckens bedeutend aufgehellt. Es liegen dar⸗ 
über ein Brief Grenfell's in der „Mail“ vom 25. December 
1885 und Mittheilungen in „Le Mouvement Géographique“ 
(1885, Nr. 28) vor. Zuerſt befuhr Grenfell den Lulongo, 
welcher etwa 50 engl. Meilen nördlich des Aequators in den 
Congo mündet. Zu ſeinem großen Erſtaunen kam der Fluß 
ſtets von Oſten her, faſt durch vier Längengrade hindurch, 
und als er 350 engl. Meilen weit auf ihm vorgedrungen 
war, befand er ſich noch immer nördlich vom Aequator (wäh⸗ 
rend man bisher geglaubt hatte, dieſer Fluß habe eine ſüd⸗ 
nördliche Richtung). Die Bevölkerung empfing ihn freund⸗ 
lich; fie ſitzt in drei großen Ceutren, welche von einander 
durch weite Strecken unbewohnten Landes getrennt ſind: 40 
Miles vom Congo entfernt die Stadt des Lulongo-Stammes, 
welcher ſtarken Handel in Sklaven und Elfenbein treibt; 
etwa 100 Miles weiter die Stadt Maſumba am Zuſammen⸗ 
fluſſe des Maringa und Lopori, welche den Lulongo bilden, 
und wieder 100 Miles weiter am Maringa, dem ſüdlicheren 
der beiden Flüſſe, die weiter zerſtreuten, zum großen Theil 
auf Pfählen errichteten Anſiedelungen der Maringa. Weiter⸗ 
hin wurde das Land immer flacher und ſchließlich hinderten 
Gras und umgeſtürzte Bäume die Weiterfahrt. Maſumba 
dagegen liegt 20 bis 50 Fuß über dem Fluſſe, hat ſehr 
freundliche Bewohner und ſcheint für eine Miſſtonsſtation 
vorzüglich geeignet zu ſein. — Nachdem der Congo wieder 
erreicht war, fuhr man denſelben hinab und in den 7 Miles 
nördlich vom Aequator mündenden Schwarzen Fluß 
oder Uruki hinein. Dieſer wurde noch weiter aufwärts 
befahren als der Lulongo, und wieder war Grenfell über— 
raſcht, daß er auf eine Entfernung von nahezu 400 Miles 
(4½ Längengrade) eine faſt rein öſtliche Richtung innehielt. 
130 Miles vom Congo aufwärts, in Bumbimbeh, waren 
die Eingeborenen freundlich, weiterhin aber ſehr wild und 
ſchoſſen ſofort eine Maſſe Pfeile ab, ließen ſich aber öfters 
zuletzt in Unterhandlungen und Verkehr ein. So lange der 
Strom breit genug war, daß der ſich in der Mitte haltende 
Dampfer nicht getroffen wurde, kümmerte man ſich um das 
Schießen wenig; als er aber ſchmaler wurde und 3 bis 4 
Fuß lange Pfeile mit eiſerner Spitze auf fait 200 Yards 
Entfernung das Dach des Dampfers durchbohrten, kehrte 
man ſchleunig um, was die Wilden mit Freudengeheul be⸗ 
grüßten. Dieſelben gehörten offenbar einem ſehr weitver⸗ 
breiteten Stamme an. Auch den ſüdlichen Zufluß des Uruki, 
Boſari, befuhr man auf eine Strecke von über 100 Miles. 
Mehrfach wurde übrigens der Dampfer auf der Rückfahrt 
von Leuten, die ſich zuerſt zurückhaltend benommen hatten, 
freundlich empfangen. Wiederholt traf man auf die von 
Stanley erwähnten Batwa⸗Zwerge, welche über ein wei⸗ 
tes Gebiet zwiſchen dem mächtigen Balolo-Volke zerſtrent 
wohnen. Die Sprache des letzteren wurde überall längs der 
mehr als 800 Miles langen neubefahrenen Waſſerſtraßen, wie 
auch früher am Lomami, gehört, ein Umſtand, der dem Vor⸗ 
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dringen der Miſſionare in dieſes ſüdliche Congo⸗Becken ent⸗ 
ſchieden günſtig iſt. 

— Raſch hat Hugo Zöller den vierten und letzten 
Band ſeines Reiſewerkes „Die deutſchen Beſitzungen 
an der weſtafrikaniſchen Küſte“ den vorangegangenen 
drei (vergl. „Globus“, Bd. 48, S. 382) folgen laſſen. Derſelbe 
behandelt das ſüdliche Camerun- Gebiet, Gabun und das 
franzöſiſche Kolonialreich in Weſtafrika und den unteren 
Congo. Südlich vom Camerun⸗Delta hat der Reiſende mit 
Ausnahme des unteren Moanja⸗Fluſſes nur die Küſte kennen 
gelernt, an welcher fait ausſchließlich deutſcher Handel ver⸗ 
treten iſt; freilich hat Frankreich an vielen Stellen ſein 
Protektorat erklärt, ſo daß an jenen Geſtaden deutſche und 
franzöfifche Gebietstheile wechſeln, „wie auf einer Klaviatur 
die Taſten“ (vergl. die folgende Notiz). Hier liegt Groß⸗ 
Batanga, der größte Elfenbeinmarkt im ganzen Camerun⸗ 
Lande. Aehnlich, wie an der englischen Goldküſte, fo spielt 
auch am Gabun der deutſche Handel die hervorragendſte 
Rolle, trotz der läſtigen Zollplackereien ſeitens der Fran⸗ 
zoſen. — Intereſſaut und für ſpätere Zeiten wichtig tft die 
W Zöller's, daß von dieſer Küſte aus ſich vielleicht ein 
i in das unbekannte Gebiet zwiſchen Congo und 
N 1 0 N läßt; ob die nach der Küſte zu vordringen⸗ 
1 10 an über welche mauche Nachrichten von ihm beigebracht 

erden, dem Hinderniſſe bereiten würden, ſcheint ihm nicht 
von vornherein als ſicher feſtzuſtehen. Ueberhaupt ſind es 
nur die durch den Handelsverkehr verwöhnten Küſtenſtämme, 
welche ſich dem Eindringen der Europäer widerſetzen; mit 
den landeinwärts wohnenden Völkern ſcheint ein viel leichteres 
Auskommen zu fein, z. B. mit den Bakoko am Moanja⸗ 
Fluſſe. „Daß die Bakoko — ſchreibt Zöller S. 36 — trotz 
ihrer angenehmen Umgangsformen in ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen ſehr viel wilder und urſprünglicher find als die 
Küſtenſtämme, kann kaum bezweifelt werden. Aber auch bei 
ihnen traf ich Anzeichen einer eigenartigen Kultur, die den 
Küſtenſtämmen fehlt oder abhanden gekommen iſt, wie ich 
genau das Gleiche auch ſchon im Togo⸗Gebiete beobachtet 
hatte. Mir ſind trotz ihrer größeren Wildheit und Urſprüng⸗ 
lichkeit dieſe Binnenlandsſtämme ſehr viel ſympathiſcher ge⸗ 
weſen als die Küſtenbewohner. Obwohl ſie, wie ſo ziemlich 
alle wilden und halbwilden Völker, unzuverläſſig und falſch 
ſind, ſo findet man doch weit mehr Ordnung, Reinlichkeit 
Fleiß und eigene Gewerbe als an der Küſte. Auch fehlt 
jener Bettlerſtolz, den die durch den Handel beeinflußten 
Küſtenbewohner in ſo unangenehmer Weiſe zur Schau 
tragen.“ — Den Schluß machen Auseinanderſetzungen über 
den Congo⸗Staat, und Zöller's Urtheil lautet ebenſo ungünſtig 
wie dasjenige von Pechuel⸗Löſche, wenn es auch nicht in ſo 
draſtiſche Worte gekleidet iſt. Deutſcher Handel iſt dort faſt 
gar nicht vertreten (S. 171); aber zwei Arten von Geſchäfts⸗ 
leuten könnten nach Zöller's Anſicht dort, wie in ganz Weſt⸗ 
afrika, proſperiren: Eismaſchinenfabrikanten und Photo⸗ 
graphen (S. 107, 108). Als Kurioſum ſei noch auf das 
günſtige Urtheil hingewieſen (S. 10), welches die in Weſt⸗ 
afrika lebenden Deutſchen über die dort wirkenden franzöſiſchen 
katholiſchen Miſſionare fällen. — Und zum Schluſſe einen 


Paſſus von S. 149: Was iſt die ſchiz 7 8 8 
gleiche zu as iſt die ſchönſte Negerin im Ver⸗ 


ſchichte umweht' is Afrika, abgeſehen vom Nordrande 
nichts, rein gar nichts; ſelbſt für Geologen und Zoologen iſt 
nach Schweinfurth's Behauptung (f. die Vorrede zu Bd. 2 
dort wenig zu holen. O, 
käme doch bald die Zeit, wo ſich das Intereſſe der Welt 
wieder mehr den unerſchöpflichen Ländern des Mittelmeer⸗ 
beckens zuwendete! Wie wird die Zukunft über unſer Jahr⸗ 


hundert urtheilen, welches das Congobecken mit Blut und 
Geld düngte und Kleinaſien verrotten ließ? a 

— Die Verhandlungen zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und Frankreich in Betreff der Küſte zwiſchen der (ſpani⸗ 
ſchen) Corisco-Bai (1 nördl. Br.) und Camerun haben 
durch Unterzeichnung eines Protokolls am 24. December 
1885 ihren Abſchluß gefunden. Es war ſüdlich von 30 nördl. 
Br. au verſchiedenen Stellen das deutſche Protektorat erklärt 
worden, jo namentlich in den Gebieten Criby, Campo⸗Fluß, 
Awuni, Batta⸗Land und nördlich vom Benito-Fluſſe, in 
Ikaka's Gebiet und in Italamanga, deren jedes vom vor⸗ 
hergehenden durch einen franzöſiſchen Gebietsſtreifen getrennt 
war. Zeitungsnachrichten zufolge iſt nun der Anſpruch 
Frankreichs auf obengenannte Gebiete anerkannt worden, ſo 
daß die Grenze zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Kolo⸗ 
nialbeſitz etwa auf 30 nördl. Br. fiele. Das Deutſche Reich 
behält ſüdlich von Camerun alſo die Landſchaften Malimba, 
Klein⸗Batanga und Plantation (vielleicht auch noch Criby, 
worüber weitere Nachrichten abzuwarten ſind). 


Auſtralien. 


— Unter den auſtraliſchen Kolonien war bisher Weit: 
Auſtralien die einzige, wo kein Gold gefunden worden. 
Zwei ſogenannte prospecting parties unter Führung von 
Hall und Slattery haben jetzt im Kimberley⸗-Diſtrikte, 
und zwar nördlich von Lennard R., einem Nebenfluſſe des 
in 1732“ ſüdl. Br. und 1230 37“ öſtl. v. Gr. mündenden 
Fitzroy, bis zum Sturt Creek hin Gold entdeckt. Sie 
brachten 16 Unzen des feinften Goldes, im Werthe von 
4 Pfd. St. 2 ſh. 6 d. pro Unze, mit ſich und waren zur 
Rückkehr gezwungen, weil ihnen die Lebensmittel ausgingen. 
Die Gegend liegt ungefähr 600 km von Derby, wie der an 
der Mündung des Fitzroy jetzt angelegte Seehafen des 
Kimberley⸗Diſtriktes heißt. 

— In Folge der Ueberfüllung mit Arbeitern aller Art 
hat nun auch die Regierung von Neu⸗Süd⸗Wales die 
unterſtützte Einwanderung aus Europa eingeſtellt. 
Nur Dienſtmädchen ſoll noch fernerhin freie Fahrt nach 
dieſer Kolonie gewährt werden. Queensland und Weſt⸗ 
Auſtralien find zur Zeit die einzigen unter den auſtraliſchen 
Kolonien, welche Einwanderer, theils ganz frei, theils mit 
Unterſtützung, aus Europa einführen. 

— Es werden am 26. Januar 1888 hundert Jahre, daß 
der Anfang zur auſtraliſchen Koloniſation, und zwar dort, 
wo jetzt Sydney liegt, gemacht wurde. Zur Erinnerung an 
dieſes wichtige Ereigniß wird jetzt in Sydney eine Stadt- 
halle von immenſem Umfange und höchſter Eleganz ge 
baut, welche den Namen „Centennial Hall“ führen und 
am 26. Januar 1888 eingeweiht werden ſoll. Dieſelbe wird 
166 ½ Fuß lengliſch) lang, 85 Fuß breit und 65 Fuß hoch 
und einen Flächenraum von 14152 Quadratfuß bedecken. 
Es werden darin 5000 Menſchen bequem Platz finden. Die 
Halle wird damit eine der größten, wenn nicht die größte 
der Erde werden und z. B. die Exeter Hall, die St. James 
Hall und das Houſe of Lords in London an Umfang weit 
übertreffen. : 

— Die Goldfelder in der an Gold früher fo reichen 
Kolonie Victoria ergaben im Jahre 1884 nur enen 
Ertrag von 778 618 Unzen (1623 weniger als im Vorjahre) 
im Werthe von 314472 Pfd. St. Es waren 28 430 Per⸗ 
ſonen, darunter 5359 Chineſen, mit der Arbeit auf Gold 
beſchäftigt. Seit 1851, dem Jahre der Entdeckung der Gold⸗ 
felder, bis Ende 1884 wurden insgeſammt 53 023 985 Unzen 
oder 1623 Tonnen Gold im Werthe von 212 095 940 Pfd. 
St. gefunden. Dies repräſentirt einen ſoliden Würfel von 
je 14 Fuß Seitenlänge. Den tiefſten Schacht hatte bisher 
die Magdala Mining Company in Stawell (2515 engl. Fuß) 
geſenkt. Nachdem die Geſellſchaft 100000 Pfd. St. ohne 
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irgend welchen Ertrag darauf verausgabt, iſt die Mine jetzt 
als werthlos aufgegeben worden. 


Nordamerika. 


— Die Phylloxera greift in Californien immer 
mehr um ſich und zwingt zu energiſchen Vertilgungsmaß⸗ 
regeln. Im vorigen Jahre machten Verſuche eines Apo⸗ 
thekers J. A. Bauer in Sau Francisco großes Aufſehen, 
da fie zu beweiſen ſchienen, daß metalliſches Queckſilber dem 
Boden beigemiſcht die Rebläuſe tödte und die Anſiedelung 
von neuen ein für allemal verhindere, ohne der Rebe zu 
ſchaden. Das Mittel wurde in großem Maßſtabe angewandt, 
doch meiſtens ohne Erfolg. Die Verſuche in der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsſtation in Berkeley haben nach einer 
Mittheilung des Direktors Hilgard an „Science“ ergeben, 
daß der anſcheinende Mißerfolg nur durch die Natur des 
Bodens bedingt wird. In Sandboden war der Erfolg voll⸗ 
ſtändig. Der Thonboden ſcheint aber die Fähigkeit zu be⸗ 
ſitzen, Queckſilberdämpfe bis zu einem gewiſſen Sättigungs⸗ 
grade zu binden und ſo unwirkſam zu machen. Erhitzt man 
das Gemenge von Erde und Queckſilber aber, ehe man es 
an die Reben bringt, in der Sommerſonne oder auf künſt⸗ 
lichem Wege für einige Stunden auf 49 C., ſo ſättigt ſich 
der Boden raſch mit Queckſilberdämpfen und das Mittel 
wird dadurch ebenſo wirkſam in Thonboden wie in Sand⸗ 
boden. Hilgard hat ſich überzeugt, daß, wenn man eine 
Miſchung von Erde und verriebenem Queckſilber an die 
Wurzel einer befallenen Rebe bringt, alle Rebläuſe binnen 
20 bis 30 Stunden todt oder ſterbend ſind. Ko. 

— Einen alten originellen Fehler, der ſich von einer 
Karte zur anderen ſchleppt, berichtigt die neueſte Nummer 
von „Science“. Auf allen amerikaniſchen Specialkarten, 
ſelbſt auf denen des U. St. Engineer Office und des Gene⸗ 
ral Land Office, figurirt nahe der Weſtgrenze von Colorado 
am White River eine ganz iſolirte Stadt unter dem Namen 
Golden City, ſeltener als Goblin City. Der Name 
Goblin City wurde lange vor dem Beginn der Beſiedelung 
im Weſten von dem Befehlshaber einer Militärexpedition, 
die vom Fort Bridger in Wyoming nach Fort Maſſachuſetts 
in Colorado ging, einer verwitterten Felspartie beigelegt, 
die wie eine zerfallene Stadt ausſah, und auf ſeiner Karte 
eingetragen. Seitdem liegt die Stadt in der Einöde auf 
jeder Karte und hat nur ihren Namen allmählich von Gob— 
lin in Goldin und ſchließlich Golden City geändert. 

— Ueber eine intereſſante Art des Begrabens bei den 
früheren Küſtenbewohnern von Florida berichtet Walker 
in dem (fetzt erſt erſchienenen) Smithsonian Report for 1889. 
Zwiſchen ausgedehnten Muſchelhaufen und anderen Spuren 
früherer Anſiedelungen finden ſich hier Vertiefungen, deren 
Boden mit einer zuſammenhäugenden feſten Schlackenſchicht 
ausgefüllt ſind; durchbricht man ſie, ſo findet mau dar⸗ 
unter ein einfach in den Sand eingebettetes Skelet. Die 
Beſtattung erfolgte jedenfalls in der Art, daß mau über der 
Leiche eine Sandſchicht aufhäufte und auf dieſer eine Art 
Scheiterhaufen aus Fichteuholz und Auſteruſchalen gemiſcht 
errichtete und anzündete. Der gebrannte Kalk der Auſter⸗ 
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ſchalen verſchmilzt dann mit dem Pech des kienigen Fichten⸗ 
holzes und dem Sande zu einem ſchlackenartigen Cement, 
welcher das Grab ſo wirkſam ſchützt, wie eine große Stein⸗ 
platte, die in Florida nicht zu beſchaffen iſt. Man hat dieſe 
Beſtattungsmethode nur auf einem kleinen Bezirke in der 
Umgebung der Bai von Penſacola angewandt gefunden, 
und es iſt von Intereſſe, daß auf denſelben Bezirk auch die 
rohen Nachahmungen von Thier⸗ und Menſchenköpfen in 
Thon beſchränkt ſind, die man neuerdings gefunden hat. 


Polargebiete. 


— Zum Fang im Polarmeere und auf Spitzbergen 
find 1885 von Tromſö in Norwegen 30 Schiffe von zu⸗ 
ſammen 1464 Tons Tragfähigkeit und mit 317 Mann Be⸗ 
ſatzung ausgerüſtet worden. Von dieſen Schiffen ſind zwei 
kleinere geſtrandet, jedoch wurde die Maunſchaft und ein 
Theil des Fanges geborgen. Vier Schiffe haben ausſchließ⸗ 
lich die Bankfiſcherei betrieben, die übrigen theils Robben⸗ 
fang und theils die Jagd auf Spitzbergen. Die ganze Aus⸗ 
beute, weſentlich geringer als im Vorjahre, betrug: 623 hl 
Leber vom Haa (Scymnus borealis), 325 Walroſſe, 2474 
große und 2466 kleine Robben, 177 Weißfiſche, 44 Eisbären, 
303 Renthiere, 774 kg Eiderdaunen und 12 Stück Botle⸗ 
noſe; der Werth iſt ca. 121600 Kronen. Im Jahre 1884 
wurden 24 Schiffe von 1134 Tons Tragfähigkeit und mit 
249 Mann Beſatzung von Tromfd expedirt, und betrug der 
Werth des Fanges ca. 194900 Kronen. 


Vermiſchtes. 


— W. Schneider, die Naturvölker. Mißver— 
ſtändniſſe, Mißdeutungen und Mißhandlungen. — 
Erſter Theil. (Paderborn und Münſter 1885. 8%. 310 S.) 
Eine Tendenzſchrift, beſtimmt zu beweiſen, daß die Natur⸗ 
völker weder Unſchuldsengel, noch Teufel, noch weniger aber 
zu den Affen hinüberführende Zwiſchenſtufen ſeien und daß 
das einzige Heil für ſie in ihrer ſchleunigen Chriſtianiſirung 
liege. Das Buch iſt übrigens geſchickt und mit großer Sach⸗ 
kenntniß und Belefenheit geſchrieben und wird auch dem, der 
mit der Tendenz des Verfaſſers durchaus nicht einverſtanden 
iſt, manches Intereſſante bieten. Der vorliegende erſte Band 
beſchäftigt ſich zunächſt mit der ethnographiſchen Stellung der 
Naturvölker im Allgemeinen und mit dem Nachweiſe, daß 
auch die angeblich niederſten Menſcheuraſſen ſchon Menfchen 
und keine Anthropoiden ſind, was freilich Niemand im Ernſte 
beſtreiten dürfte. Die weiteren Kapitel ſtellen dann die An⸗ 
gaben zahlreicher Reiſenden über die Charaktereigenthümlich⸗ 
keiten und das Aeußere der „Wilden“, über Kannibalismus, 
Menſchenopfer, Hexenglauben, über die Stellung des Weibes 
und die Sittlichkeitsverhältniſſe dar. Etwas mehr Kritik den 
Angaben älterer Reiſender gegenüber wäre hier und da am 
Platze geweſen; die Feuerländer werden z. B. als Menſchen⸗ 
freſſer aufgeführt und ebenſo mancher andere Stamm, dem 
nur die Bosheit der Nachbaren dergleichen nachſagte. Der 
Charakter für das ganze Buch liegt aber in den Worten: 
„Philosophia quaerit, religio possidet veritatem.“ 
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